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6 — Germany 


Dem deutſchen Führertum 


Mit auf den weg 


Jahrelang trug ich den Torniſter. Marſchierte in Rußland und 
Frankreich, und als ich ihn im Jahre 1919 dem Kammerunter- 
offizier zurückgab, war wohl die Laft auf dem Rüden fort — 
aber dort — wo der Fahneneid ſaß, war die Lajt noch ſchwerer 
geworden. Das kam wohl daher, weil man zu viele Kameraden 
unter den hölzernen Kreuzen zurücklaſſen mußte, kam wohl daher, 
weil keine Mädchenhand mit Roſen grüßte und keine Fahnen 
wehten. 


In grübleriſchen Stunden gedachte ich der Toten und ſchrieb 
in ſtillen Nächten einen Dank für ſie vom ewigen Muskotentum, 
„Die letzte Schlacht“. Es war ein Kranz aus bunten Bauern⸗ 
blumen auf ihren Gräbern. 

Vieles ſchrieb ich, wenig wurde gedruckt. Das Volk hatte ver⸗ 
geilen, daß Heldentum die Größe einer Nation prägt. 

Die Zeit wurde führerloſer; da dachte ich an die Tat meines 
jungen Ceutnants, der, als der Bataillonskommandeur beim 
Angriff fiel, in der Linken die Piftole, in der Rechten einen 
Knüppel, ſchrie: „Bataillon hört auf mein Kommando! Cooos!“ 
Da dachte ich an meinen Regimentskommandeur, der mit ſchwerem 
Beckenſchuß, von zwei Gefechtsordonnanzen geſtützt, aushielt, Be⸗ 
fehle erteilte, bis die Stellung genommen war — da dachte ich 
an eine Parade, wo der Kommandeur des XXXX. Armee 
Korps vor mir ſtand und mir, dem ganz Jungen, ein Wort 
zuwarf, das ich bis an mein Lebensende nicht vergeſſen werde. 


Darum ſchuf ich aus innerem Zwange heraus das Buch vom 
Deutſchen Führertum — vom ſoldatiſchen heldentum überhaupt — 
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und ftellte als Höchites das Geſchehen von Brzezinu als wahr⸗ 
hafte Tat hin. Exzellenz General d. Inf. Karl Litzmann lehnt 
Ruhm und Lob ab und kennt nur — Pflicht. „Alle meine Offi⸗ 
ziere und Kerle waren Löwen. Ihr heldenmut und ihre hin⸗ 
gabe ermöglichte mir allein die Durchführung des Befehls und 
brachte den Erfolg.“ Somit iſt der Löwe von Bizeziny ein 
Geſamtbegriff und wird zur Prägung aller, die um Brzeziny 
kämpften und ſtarben. — 
Ihnen ſei die Ehre und der Dank. 
Theodor Jakobs. 


„Die Treue ſteht zuerſt, zuletzt 
Im himmel und auf Erden, 
Wer ganz die Seele dreingeſetzt, 
Dem ſoll die Krone werden; 
Drum mutig drein und nimmer bleich, 
Denn Gott iſt allenthalben, 
Die Sreiheit und das Himmelreich 
Gewinnen keine Halben.“ 
E. M. Arndt 


Mitternacht iſt vorüber. Schwer laſtet die Dunkelheit auf dem 
langen, ruſſiſchen Dorf. Don den Strohdächern der Katen tropft 
noch immer Regen. Ceiſe gluckſend windet ſich das Gerinnſel zur 
moraſtigen, grundloſen Landſtraße. 

Ein kältebringender Wind iſt aufgekommen. Er treibt mit den 
Luken und Türen der verlaſſenen Behauſungen ein knarrendes 
Spiel. In feinem rauhen Atem liegt, kaum merkbar, der Rauch 
ferner Biwakfeuer. 

Müde Stille geht über das weite Land. 

Menſchen und Tiere, vom Kriegsgott zum Kämpfen und Opfern 
beſtimmt, genießen den kurzen Frieden der Nacht. Soldatenträume 
gehen ferne Wege und finden irgendwo ein ſtilles heimatweben. 

Weit draußen, im letzten Katen, dringt durch zerſchliſſenen 
Kattun, durch niedrige, blinde Senſterſcheiben das blaßgelbe Licht 
einer Petroleumlampe. Der ſchwache Schein beleuchtet einen 
Streifen ſchmutzig zertretener Erde und letztes gelbes Herbitlaub. 
Hin und wieder tritt ein Poſten mit hochgeſchlagenem Mantel⸗ 
kragen und geſchultertem Gewehr in die helle. 

Sein Dienſt iſt zehn Schritte hin und — zehn Schritte her. Das 
Pflichtgefühl des Mannes geht bis in die Stiefelſohlen. Dor der 
kleinen Tür, dort, wo am ſchlanken Lanzenfchaft der [pite Wimpel 
des Diviſionskommandeurs weht, iſt ſein eigentlicher Platz. 

Das Saugen ſchlürfender Stiefel kommt näher. Ein Melder. 
Der Paroleruf klingt auf, die Loſung fällt. Eine Tür ſchlägt zu. 
Ruhe iſt wieder. 


Drinnen, in der kleinen Stube, riecht es nach Schweiß und Näffe, 
Cederzeug und Eſſen. Auf dem offenen Lehmherd ſchwelt ein 
Holzfeuer. An den Wänden hängen Gewehre und Koppel. Don 
der Decke glänzen als bäueriſche Zierde bunte Papierſterne in 
grellen Farben. Mädchen haben ſie einſt an Winterabenden bei 
fröhlichem Geplauder geſchnitten und geklebt. 

Poſtenfreie Leute vom Stab füllen den Raum. Schlafen mit 
angezogenen Knien und laſſen ſich weder durch das Summen des 
Feldtelefons noch durch das Erzählen der Melder ſtören. 

Im Nebenraum iſt unbeweglich und ſuchend ein mächtiger grau⸗ 
haariger Kopf über Kartenmaterial gebeugt. Die klaren, tiefgrün⸗ 
digen Augen unter den ſtarken buſchigen Brauen leuchten. Sie 
leſen noch immer Orte, Wälder und Flüſſe. Bildhaft, natürlich, 
ſieht der ſtudierende Mann das nie gekannte Gelände vor ſich. Klar 
und genau liegt eine zweite Karte ausgebreitet in ſeinem hirn. 

Der knarrende, wacklige Stuhl wird von feiner Laſt befreit. Mit 
elaſtiſchen Schritten geht General Litzmann ſinnend durch die 
Stube. Sein vollkräftiger, breiter Körper macht den beſchränkten 
Raum noch enger. Regendurchfeuchtet, von ſtumpfer Farbe iſt 
die Uniform. Nur im Lichtkreis der Campe blitzt das Gold der 
Eichenblätter am Kragen, gleich ſiegbringendem Sonnenlicht. 

Morgen müſſen ſeine Regimenter noch die hälfte von hundert 
Kilometern ſchaffen. Dann ſind ſie drin in der Front von General 
von Mackenſen. Groß find die Unſtrengungen der langen, end⸗ 
loſen Tagesmärſche geweſen. Unmöglich erſchien es manchmal, 
das fern geſteckte Ziel zu erreichen. Doch es wurde erfüllt. Seine 
zähe Infanterie, oft zum Umfallen müde, half, wo ſie ſtand und 
ſchritt. Bagagewagen, Protzen und Geſchütze ſanken häufig bis an 
die lchſen in die ſchwarzen, ſelbſtgetretenen Sumpfwege; mit 
ſchier unverwüſtlicher Kraft wurden ſie wieder herausgeholt. 

Da hatte der ergraute Führer ſeine 5. Gardediviſion liebgewon⸗ 
nen, und ein glückliches Danken geht durch ſein Gemüt, eine ſolche 
heroiſche Kämpferklinge führen zu dürfen. 

Endlich erliſcht das Licht. Der Schlaf ſtreicht wie eine milde 
Frauenhand über die müden Augen und bringt wohltuende 
Cabe und Kraft. 
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Schneegeſtöber ſetzt ein. Auf die ſchlammigen Marſchwege legt 
der frühe Winter eine harte Froſtkruſte. Durch Lehmwände und 
dünnes Reiſiggeflecht der Scheunen dringt die Kälte. Wie ſtechende 
Pfeile bohrt ſie ſich durch feldgraue Mäntel, bis durch den letzten 
Faden eines durchſchwitzten Hemdes; ſticht ins Blut und reißt 
übermüde Schläfer aus der kargen Ruhe. 

Überall iſt das Trampeln und Gehen ſchwerer Stiefel zu hören. 
Die Leute laufen ſich warm. Diele hatten beim Einſchlafen zu ſehr 
die Nähe des Wärmfeuers wahrgenommen. Derbrannte Stiefel⸗ 
ſohlen, angeſengte Uniformſtücke ſind der Schaden. Streichhölzer 
leuchten auf. Es riecht nach Tabak. Kalte hände umſchließen 
warme Pfeifentöpfe. 

Der blecherne Ton von Rochgeſchirren und Trinkbechern klingt 
durch die eiſigen Quartiere. Heißer Kaffee wird ausgegeben. 

Trübes Morgendämmern ſchiebt ſich wie eine lebloſe graue 
Wand hoch. Dunkel ſtechen hohe Ziehbrunnen und Bäume von 
der Ferne ab. | | 

Auf Wegen und Ädern formieren ſich Infanterie und Artillerie. 
Meldereiter galoppieren über weite Felder. Telefoniſten rollen 
ihre Kabelleitungen auf. 

Durch dieſige Luft kommt der Ton eines fernen Granatein⸗ 
ſchlags. Der Krieg entbietet feinen Morgengruß. 

Im Stabsquartier werden die letzten Befehle gegeben, die letz⸗ 
ten Fragen geklärt. 

Lange Kolonnen ſetzen ſich in Marſch. Schieben ſich wie graue, 
klirrende Gliederketten über Flußniederungen, leichte höhen und 
verſchwinden in faſt entlaubten Wäldern. Dann erſcheinen ſie wie⸗ 
der in ihrer ganzen Länge und laſſen nur die ſchwere Stille des 
Candes zurück. 

Ein Regimentskommandeur reitet an ſeinen Bataillonen vorüber 
und begrüßt ſie. Das „Guten Morgen, herr Oberſt!“ geht wie ein 
Brauſen durch die Ebene. Dann erſchallt wuchtiger Soldatengeſang. 

Das harte Leder der Tornijterriemen iſt durch den Regen 
ſchmiegſam geworden und hat ſich den Schultern angepaßt. Die 
lohbraunen Stiefelſchäfte find erdfarben, und der Helm hat, durch 
den vielen Schweiß, ſeinen richtigen Sitz erhalten. 
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In einem Rübenfeld find Schützenlöcher. Sie ziehen ſich quer 
zu beiden Seiten des Weges hin. Ruſſiſche Gewehre, braune Män⸗ 
tel und Koppelzeuge liegen herum. Einige unbeerdigte Gefallene 
ſprechen ein ſtummes Wort vom Tod. 

Ein Soldat vom Lehr⸗Infanterie⸗Regiment greift nach einem 
ruſſiſchen Brotbeutel. Hartes, ſchwarzes Brot kommt zum Dors 
ſchein. Mit händen von der Größe eines Kohlblattes zerbricht er's. 

„Hier, Korl, heit ok een Stück af.“ Damit reicht er es ſeinem 
Nebenmann. 

„Ne, is jut jemeint, doch ik danke. Ene Molle Bötzow Bier is 
mir lieba, un denn möcht ik jern meine Zähne behalten.“ 

Der andere kaut und lacht. Saft unmerklich ſtehen die erſten drei 
Kriegsmonate in feinem klntlitz zu leſen. 

„Wer will von diſſen drögen Keks noch watt hebben?“ Hinter 
ihm melden ſich einige. Als ſie das Brot hinuntergewürgt haben, 
ſagen ſie was von „gebranntem Torf“. 

Abfeits vom Wege jagt ein Reitertrupp vorüber. Ganz vorne 
ein General. Wenn der Wind die Mantelecken zurückweht, leuchtet 
der rote Streifen am Beinkleid auf. 

„Wer is det?“ fragt halblaut ein blonder Füſilier. 

„Det is doch unſer neuer Kommandeur, der General Litzmann. 
Max Jebert, der bei uns uff Stube 88 lag, un nu beim Regiment 
Melder iſt, ſagt, dat det en feiner Kerl is.“ 

„Ik glob's och. Er roocht Zigarr'n, un ſo 'ne Menſchen ſolln wat 
taugen.“ 

Das Erzählen ſchläft ein. Schwerer wird der Marſch, müder 

werden die Füße. Manch frommer Fluch wird laut. Der Geſchütz⸗ 
donner ſchwillt mehr und mehr an. Vorne mußte es heiß hergehen. 
Requirierte Panjewagen mit Verwundeten kommen ihnen ent⸗ 
gegen. 
Ein abgebranntes Dorf mit ödem Grauen und ſchwelendem 
Balkengewirr wird erreicht. Mit abgearbeiteten händen, magerem 
Antliß, von einem bunten Ropftuch umrahmt, ſpricht eine alte 
Frau ihr „Panje Klepper“. Sie bettelt um Brot. Keiner verſteht 
ſie. Bis endlich der Makowiak, aus einem oſtpreußiſchen Dorf ge⸗ 
bürtig, ihr {einen angebrochenen Kefsbeutel zuwirft. 
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Die Truppen halten [pûte Mittagsraſt, überall find die Seld- 
küchen ſteckengeblieben. Die ſpärliche gelbe Nachmittagsſonne 
liegt im Scheiden. Sie grüßt mit matter Farbe die kupferfarbenen 
Stämme des Riefernwaldes und ſtreicht über ſeine dunklen Nadel⸗ 
kronen. 

Am Fuße eines einzelnen Baumes liegen drei aufgeworfene 
Erdhügel. Roh gezimmerte Kreuze mit Blauſtiftinſchrift geben 
ſchlichte Kunde. Fremde Erde wurde zu Mutterland. 

Rückſichtslos, trotz zunehmender Kälte und Dämmerung, wird 
weitermarſchiert. Es muß ſein. Die Front, ihre Brüder brauchen 
fie. Sernes, anhaltendes Geſchützfeuer läßt auf ein verbiſſenes 
Kämpfen ſchließen. 

Ein Wegekreuz mit dem Jeſu Chriſt ſteht am Straßenrand. Die 
Schatten des Abends weben Wehmut und heiligkeit um den mor⸗ 
ſchen Stamm. Bunte Sarben und Siguren verſchwimmen wie hin⸗ 
ter einem Schleier. Müde ſchreiten die Menſchen, häufig einen 
ſcheuen Seitenblick auf die Stätte werfend, vorüber. Sie iſt wie 
die lebend gewordene Zeile aus einer alten Bibel. 

Von einer kahlen, abgeweideten Wieſe tönt das jämmerliche 
Brüllen einer Kuhherde. Die Tiere find ungemolken und herren⸗ 
los. Eine Beute und ein willkommener Braten für jedermann. 
Viele Ohren hören die klagenden Schreie, doch geſprochen wird 
nicht darüber. Es gibt ja außerdem ſo viel Ceid in dieſem Krieg. 
Das Bächlein der Not und des Leides fließt durch jedes Herz und 
mündet in das große Meer der blutenden Dolfbeit. 

In mitternächtiger Stunde nehmen Gutshöfe und Dörfer den 
müden Strom der Diviſion auf und bergen ihn wie ſelbſtloſe Müt⸗ 
ter in ihrem Schoß. Don der Front klingt das aufflackernde, dumpfe 
Grollen einiger Batterien. häufig wird der Schall ſo hart, als wenn 
ein ungebetener Gaſt rückſichtslos einen metallenen Türklopfer in 
Bewegung ſetzt, um Einlaß zu begehren. Doch der Schlaf hat den 
Schlüſſel und behütet die vielen Leiber unter Zeltbahn und Mantel. 

An einem kleinen Feuer ſitzt noch ein blutjunger Fähnrich und 
kritzelt mit kalten händen in ſein kleines Tagebuch. „Heute lange 
marſchiert — ein Krieg iſt furchtbar - doch Gott wird wiſſen, warum 
er ihn will — mein Hauptmann ſagte vorhin, daß wir morgen dem 
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Ruſſen das Mittag verſalzen wollen — das bedeutet Stürmen — 
dabei hat er gelacht — daheim warten feine Frau und vier Kinder 
auf ihn.—Ich wollte, ich würde auch einmal ein ſolch ganzer Mann.” 
Ein kurzes Grübeln kommt in feine Augen. Sie ſaugen ſich feſt 
an der ſchmutzigen Wand der Scheune. Er denkt an zu hauſe und 
ſchreibt langſam die klaren Worte: „Schlafe gut, Mutter!“ Das 
Büchlein ſchlägt zu, und bald iſt auch dieſes Kindsgeficht in einer 
anderen Welt. 
* 


Der ſiegende Schritt der ſtürmenden Neunten Armee wird ge⸗ 
hemmt. Mühſamer und ſchwerer wird ihr Vordringen. Mütter⸗ 
chen Rußland iſt erwacht. Im Hauptquartier zu Baranowitſchi 
operiert jener Mann, welcher den Zaren ſchon am 25. Juli dazu 
trieb, die Mobilmachungsordre zu unterſchreiben, jener Mann, 
welcher am gleichen Tage die erſten dreizehn Armeekorps mobili⸗ 
ſierte — Nikolai Nikolajewitſch. Ihm zur Seite ſein General⸗ 
ſtabschef, Großfürſt General Januſchkjewitſch. Neue Befehle 
und Anordnungen werden gegeben. Sie gehen als Funken durch 
den Äther, chiffriert durch die Sernleitungen, bis fie abgehetzte 
Reiter an die letzten Kommandoſtellen bringen. 

Slawiſches Deſpotentum träumt auf den Lorbeeren Peter des 
Großen. Darum ſollen 70 Diviſionen neue Taten des Ruhmes 
bringen. 

Kojatenhände ſtoßen den freſſenden Brand in die Dächer. Ge⸗ 
höfte und Dörfer werden zu Riejenfadeln. Der himmel iſt eine 
Lohe, und unter ſeiner feurigen Kuppel ſchmieden die Götter das 
Schwert des Sieges. Sturmwind heult auf. Schnee ſtöbert und fegt 
über blutendes Land. Durch finſtere Wälder brauſt der Kampf⸗ 
ſchrei zweier ۰ 

Die Schlacht ward geboren — — — — Codz. 

Rühn überlegt, von gigantiſchem Stil iſt der Plan der deutſchen 
Führung. Ein zweites Tannenberg ſoll fallen. Der Gegner muß 
mit ſeinen maſſigen und ſchwerfälligen Heeresblöcken vernichtet 
werden. In das Chaos dieſer Vernichtung ſollen die für den Ein⸗ 
fall in Poſen und Schleſien beſtimmten ruſſiſchen Armeen mit hin⸗ 
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eingeriſſen werden. Denn nur Dernichtung und Gefangennahme 
gelten noch als Erfolg. Die Flucht des Gegners oder nur fein Ents 
kommen ſind keine befriedigende Cöſung. 

So ſchließt ſich immer mehr die aus altpreußiſchem Draufgänger⸗ 
tum und edlem Sührerfinn geſchaffene Zange um den brodelnden 
Keffel. Cangſam weicht der Ruſſe, ein Meiſter im Rückzug, ein 
noch größerer im Stellungsbau, dem Angreifer aus. Die Lehren 
aus dem japaniſchen Krieg finden praktiſche Anwendung. Dernich⸗ 
tete Dörfer und geſprengte Brücken ſind grauſame Zeugen ſeiner 
Kampfesweiſe. 

Unſichtbar und überdacht liegen ſtockwerkartig die Schützengräben 
um Hügel und Gehöfte. Sie ſpeien Kugelregen wie hagelſchauer. 
Doch ſtürmend, ſtechend und ſchlagend entreißen deutſche Fäuſte 
dem Gegner jegliches Verteidigungswerk. 

„Angriff! Vernichtung!“ fo ſteht es faſt in jedem Befehl, den das 
krmee⸗Oberkommando aus Hohenjalza an ſeine ſturmerprobten 
Führer ſendet. Und die Soldaten, vom Regimentskommandeur 
bis zum Kriegsfreiwilligen, kämpfen in einer Größe, daß aus je⸗ 
der Aderfurche, die mit ſchlagenden Pulſen und keuchenden Lun= 
gen überrannt wird, ein ſtummes Heldenlied wächſt. Namen von 
Ortſchaften, die von den Kämpfern weder geleſen noch ausge⸗ 
ſprochen werden können, werden zu Opferſtätten deutſchen Blutes 
aller Stämme. 

Das XXV. Reſervekorps unter General von Scheffer⸗Bouadel 
und mit ihm die 3. Garde⸗Infanterie⸗Diviſion ſtehen bei Nieſulkow 
und Brzeziny im Gefecht. 

Es iſt ſchon Mittag, und noch immer ſitzt General Citzmann 
im Sattel feiner treuen Fuchsſtute Cieſe. Bewegungslos verhält 
das Pferd, wenn ſein Reiter hoch aufgerichtet den Kampf in der 
erſten Linie beobachtet. Nur wenn ruſſiſche Granaten allzuſehr in 
der Nähe einſchlagen, vibrieren die Nüſtern des Tieres, und über 
feine Slanten läuft ein leiſes Zittern. 

Quer über ein Brachfeld kommt ein Zug gefangener Ruſſen. 
hinter der Wachtmannſchaft, die aus einigen leichtverwundeten 
Seldgrauen zuſammengeſetzt ift, ſchreitet allein in ruhiger ſtolzer 
Haltung ein ruſſiſcher Zweimeteroffizier. Seine muſternden Augen 
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haften an dem Diviſionsſtab. Merklich ſtrafft ſich feine Geſtalt, und 
dann hebt er die hand an die Mütze. Ein vornehmes, kamerad⸗ 
ſchaftliches Grüßen kommt zurück. Hinter ihm trotten braun in 
braun die einfachen Soldaten. Es ſind große Menſchen mit ger⸗ 
maniſchem Einſchlag. Aus ihrer abgeſchiedenen Welt, die bei ihnen 
aus dem Dorf und den Feldern beſteht, ſind ſie in dieſes Geſchehen 
mit ſeinen vielen Neuheiten hineingeworfen, und nun ſchon war 
der Krieg wieder für ſie vorbei. Neugierig muſtern ſie die deutſchen 
Offiziere, noch neugieriger ſind ſie auf das Kommende, auf das 
Land der Germanskis. Zu Haufe warten nun die ſchwarze Maruſch⸗ 
ka, die rotblonde Nataſcha und die immer fingende braune An- 
nuſchka auf ihre Liebiten. Die Balalaita würde verſtauben, denn 
niemand jeßt ihre Saiten in Schwingungen. Die ſchwere Melodie 
der Klage und des Leides, das mitreißende, jauchzende Gejubel 
ſchlief auf lange, lange Zeit ein. Keiner wird mit ihnen die Kama⸗ 
rinſkaja, Mazurka oder den KRoſſak tanzen. Der rote Sarafan wird 
in der Kammer hängen, und keine Burſchenhand wird ihn glätten 
oder ſtreicheln. hundert Nächte wird er von den letzten Ciebes⸗ 
worten unter den Weiden träumen müſſen. Traurig wird das 
bunte Kopftuch, welches der Iwan auf dem letzten Markt für 
die Natalja gekauft hat, an der weiß getünchten Wand hängen, 
und das leiſe Geflüſter des Paares wird nur eine traurige Sehnſucht 
bleiben. 

Als letzter kommt ein älterer, breitſchultriger Offizier mit bluti⸗ 
gem Kopfverband. Selbitjicher und verbiſſen ſieht er geradeaus. 
Er iſt zu ſtolz, zu vornehm als Ritter des St.⸗Georg⸗Kreuzes, jene 
Deutſchen zu beachten. Seine Gedanken ſind in einer anderen 
Welt. Die ſegnenden Worte des Zaren im Winterpalais zu Peters⸗ 
burg am Newakai ſind noch unvergeſſen für ihn, und unvergeſſen 
iſt der Schlußgeſang des hochamtes 


Domini, salvam fac Rempublicam 
Domini, salvum fac Imperatorem Nicolaum 
Domini, salvum fac Regem Britanicum. 


verbittert folgt er dem Trupp. Seine hervorſtehenden Backen⸗ 
knochen knirſchen, und Bitternis liegt in ſeinen ſchmalen Augen. 
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Don der Front klingt das helle Schlagen der Tamboure. Hugen⸗ 

blicklich knattert ruſſiſches Infanteriefeuer auf. Generalſtabsoffi⸗ 
zier von Wulffen zeigt nach links. Der Diviſionskommandeur ſieht 
mit ſcharfen klugen dorthin. Deutſche Infanterie ſtürmt. Vor der 
vorwärts gehenden Schützenlinie find hin und wieder kleine graue 
Punkte: die Kompanieführer. Unwiderſtehlich, wie eine Winds⸗ 
braut, wie ein klingendes Degenklirren wird der Angriff auf ein 
Gehöft vorgetragen. Nirgends tritt ein hemmnis ein. Stärker 
ſchlagen die Trommeln, gellen die hörner, und dann fegt die In⸗ 
fanterie wie eine Woge über die Stätte auf dem Hügel. Siegendes 
„Hurra!“ brauſt auf. Wie braunes Gewürm quellen ruſſiſche Sol⸗ 
daten aus der Erde und den Scheunen. Rudelweiſe mit erhobenen 
Armen, laufen fie wiederum in das hintergelände. hinein in den 
roſtbraunen Drahtverhau. Dergeblih haben die Muſchiks ihre 
Sahnenheiligen um den Sieg angefleht, furchtbar iſt der Angriff 
dieſer Deutſchen. Der einfache ruſſiſche Menſch iſt durch die Macht 
der Popen ſo feſt in ſeinem religiöſen Glauben verwurzelt, daß 
er alles als eine Gottesfügung empfindet und ſich vor dem Schick⸗ 
ſal beugt, bevor es ſich überhaupt erfüllt. 
Hrüh, viel zu früh wird es Abend. Das letzte Sonnengold liegt 
noch in dünnen langen Schwaden an der fernen Kimmung, da 
leuchten ſchon in flimmerndem Schein die erſten Sterne auf. Sie 
ſind ſo hoch und ſo kalt, ſo fremd, ſo ruſſiſch. Unter einem Wolken⸗ 
ſtreifen hängt märchenlos und poeſiefern der Mond wie eine me⸗ 
tallene gelbe Scheibe. Eiſig pfeift der Wind über das rieſengroße 
Selo der Schlacht und will Feierabend gebieten. Doch die Menſchen 
kämpfen beim Fackelſchein der Brände weiter und greifen mit 
wunden Fäuſten nach dem Sieg. 

Aber endlich bringt die Kälte die ungeheure Schlachtenſumpho⸗ 
nie zum Schweigen. hin und wieder zerſchneidet Gefechtslärm die 
kommende Ruhe, und Infanteriefeuer knattert an vielen Stellen. 

Im Stabsquartier gibt Hauptmann von Wulffen feinem General 
die letzten eingegangenen Meldungen bekannt. Faſt alle ſeine 
Truppen haben die befohlenen Quartiere von den Kuſſen beſetzt 
vorgefunden, fo in Grzmionka und Polik. Am tollſten iff es bei 
Malczew hergegangen. hier kämpfte das 5. Garderegiment zu 
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Suß um Dorf und Gut mit ſeltener Erbitterung, bis der Erfolg 
die gebrachten Opfer krönte. Doch die Quartiere ſind eine Cager⸗ 
ſtätte der wundgeſchoſſenen Kämpfer. 

Hufmerkſam und ſtill hat der General den Bericht entgegen⸗ 
genommen. Nun hebt er den Ropf. 

„Wieviel Tote hat das Regiment gehabt?“ 

„Exzellenz! Hauptmann von Seeler iſt gefallen. Die Zahl der 
Soldaten liegt noch nicht vor!“ 

„Wie iſt die Stimmung?“ 

„Crotz allem, trotz, daß fie Gräber ſchaufeln, gut, Exzellenz!“ 

„Sind die Regimenter ſchon verpflegt?“ 

„Nur erſt teilweiſe. Der Gefechtsbagage war nicht früher der 
Stand ihrer Truppen bekannt.“ 

Ein Schweigen folgt. Draußen bellt ein Feldgeſchütz, und der 
dumpfe Abſchuß bringt einen fernen Widerhall. Ernſt, wie die 
ſorgenden klugen eines Familienvaters gleiten ſeine Augen über 
den kleinen Tijd. Einige Scheiben Kommißbrot und der kalt ges 
wordene Tee laden zum Eſſen ein. 

„Hungerte vielleicht nicht fein Sohn in irgendeinem naſſen 
Schützenloch, hatten nicht alle ſeine Soldaten hunger?“ heftiges 
Infanteriefeuer unterbrach ſeine Gedanken. 

„Exzellenz, das kommt von Malczew herüber, der Ruſſe wird 
wieder angreifen.“ 

„Nicht einmal die Toten laſſen ſie uns beerdigen.“ Mehr zu 
ſich als zu ſeinem Hauptmann tut er die Äußerung. Dann entläßt 
er ihn und holt aus einer Taſche den vor einigen Stunden erhal⸗ 
tenen Brief von ſeiner Frau. Unaufgebrochen iſt er noch. Mit ſtil⸗ 
lem Cächeln lieſt er die einfachen, klaren Zeilen. Die ſchöne Sprache 
iſt wie ein ſilberner Spiegel ihrer reinen, tiefen Gedanken. In 
ihnen webt das märkiſche Cand mit den duftenden Tannenwäldern, 
den blauen träumenden Seen und der heimatlichen Einſamkeit 
einen Geuß an den fernen Mann, der wie ein Gebet endet. Im⸗ 
mer ſchon hat dieſe ſelbſtloſe Soldatenfrau die Freude und das 
Ceid aller getragen und allen Troſt gegeben. Nie iſt die Schönheit 
ihres Gemütes in weltliches Ceuchten gehüllt, ſondern ihr Walten 
iſt das einer heimlichen, gütigen See. Ciebesgaben für ſeine Sols 
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daten find unterwegs. Was wird es nun wieder beim Verteilen 
für glückliche, überraſchte Geſichter geben! 

Ordnungsgewohnt erfolgt die Beantwortung. Dann nimmt die 
Taſche das Kleinod wieder auf. Der General ſchüttelt ſich. Es iſt 
ſehr kühl geworden. Ein ſteifer Grog wie zu Käppen Protts Zeiten 
auf dem ſtillen Weſterland müßte gut tun. Doch nein, es iſt nicht 
notwendig. Trotz ſeiner 65 Jahre und des pflichtharten Dienſtes 
unter drei Kaiſern iſt die jugendliche Spannkraft des Körpers und 
des Geiſtes geblieben. 

Es klopft. Sein Burſche bringt einige deutſche Zeitungen. Cang⸗ 
fam faltet er fie auseinander und beginnt zu leſen. Die Querfal⸗ 
ten auf der mächtigen Stirn ſchwellen bedenklich an. Immer das⸗ 
ſelbe ſchreiben dieſe Federfuchſer; fie erfaſſen nicht die Größe der 
Front und erleben nicht das maßloſe hohe Wachſen des Srontheeres 
mit. Dieſer Leitartikel über „Dolkskrieg und Verantwortung“ iſt 
öde Oberflächlichkeit ohne innere Tiefe. Es geht nun einmal nicht 
anders, dem Volk muß dieſer Opfergang in ſeiner ganzen wuchtigen 
Schwere bewußt gemacht werden. Nach dem Begeiſterungstaumel 
der Augufttage iſt klare Logik und Nüchternheit eine zwingende 
Notwendigkeit für das Kommende. Ein Gegner iſt nur zu bezwin⸗ 
gen, wenn man ihn als Ebenbürtigen und nicht wie einen Schel⸗ 
lennarr achtet. Dadurch wächſt naturgemäß die eigene Kraft, die 
vorhanden ſein muß zum Erzwingen des endgültigen Sieges. — 
Leider fehlt vielfach dieſe Zeitungsverantwortung, und dieſe neue 
klufgabe, dieſes harte Gefühl der Front verſteht die heimat nicht. 

Die Welt lebt nicht vom Grübeln, ſondern von der Tat. Seine 
Gedanken bleiben dort, wo die Zeitungen liegen. Barhäuptig geht 
er nach draußen. Der Poſten tritt unters Gewehr. Unangenehm 
reißt die Kälte an des Generals Rörper, reſpektlos ſpielt der Wind 
mit dem Schnurrbart. Leuchtzeichen ſteigen vorne hoch. Ganz 
rechts geiſtert der lange, taghelle Regel eines ruſſiſchen Schein⸗ 
werfers über das nächtige Feld. Suchend rutſcht das grelle Licht 
über Baumgruppen, Dörfer und Wieſen. Dann nimmt die Finſter⸗ 
nis alles Beſchienene wieder unter ihre Schwingen. Ferne Brände 
leuchten wie rote Ampeln, wie blutige Anklagen in den ſchwarzen 
Himmel hinauf. Die Welt liegt wie im Sieberwahn. Noch einmal 
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ſieht er in das große Heer der Sterne und geht dann zur Ruhe. Im 
Balbtraum hört er noch aus dem Nebenraum das gedämpfte Spre⸗ 
chen von zwei wachthabenden Ordonnanzoffizieren. 

Dort erzählt ein ſonſt witziger und temperamentvoller Ceutnant 
ſeinem Kameraden ſchwermütig ein Erlebnis. 

„Nach Überbringung der Meldung ritt ich einen neuen, kürzeren 
Weg. Paſſierte ein namenloſes Dorf und hörte aus einem Bet⸗ 
ſaal oder Schulraum, auf dem die Rote-Rreuz⸗Fahne wehte, Muſik. 
Ich glaubte zuerſt an ein Orgelſpiel. Neugierig ſtieg ich aus dem Sattel 
und ging hinein. Reglos lagen und ſaßen Verwundete auf Stroh⸗ 
ſchütten und lauſchten den Tönen. Jenſeits des Raumes ſaß vor 
einem harmonium ein am Kopf verwundeter Soldat; der Schluß 
einer alten Ciebesweiſe aus dem Corchheimer Ciederbuch verklang. 
Seitwärts von ihm ſtand eine große Kirchenkerze. Unſtet leuchtete 
ihr Schein über den dämmerigen Raum, ſpiegelte ſich im Glanze 
der ſchwarzen Politur des Inſtruments und warf zitternde Schatten 
an die Zimmerdecke. Der Mann ſelbſt hatte kommiß und Umgebung 
vergeſſen. Mit Macht trat er wiederum die Pedale, zog die Regiſter, 
griff in die Taſten, und dann quoll innig Eichendorffs ‚Heimweh‘ 
durch den Wundplatz. Man glaubt ein rauher Feldſoldat zu ſein, 
iſt es aber nicht. Als die letzte Strophe wie eine Ode ihren Anfang 
nahm, da ſang er halblaut mit: 

Der Morgen, das iſt meine Freude! 

Da ſteig ich in ſtiller Stund' 

auf den höchſten Berg in die Weite, 

grüß dich, Deutſchland, aus Herzensgrund. 
Ich war ſo ergriffen, daß ich den Mann anſprach. Einen Beruf 
hatte er noch nicht gehabt, denn er war ein junger Kriegsfreiwilli⸗ 
ger. Das Spielen und Singen hätte er beim Wandervogel gelernt, 
und er zeigte mir eine Nadel. Ich ſah auf einem blauen Feld eine 
ſilberne Schneegans.“ 

Cangſam kommt die Antwort feines Kameraden aus einer Ecke 
des halbdunklen Raumes. „Eigenartig, nein rätſelhaft ſind wir 
Soldaten. Krachend ſchlagen unſere Gewehrkolben ruſſiſche Schä⸗ 
del ein, und einige Pulsſchläge ſpäter ſprechen die Cippen der⸗ 
ſelben Männer das Daterunjer.“ 
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im. 

Das letzte Wort liegt o lalge Wer 
eine Ranke um das Grübefn der beiden 
bälk kommt das harte 25 يوم‎ 

„Hans Klapperbein gibt Morſezeiche 
weiſt nach dem Türpfoſten, Po dasALad-Tad-Tad iſt. „So ein 
Krieg muß mal fein, doch verdammt bunt iſt ſolch ein Leben. Für 
Joſty und Kranzler bin ich überhaupt nicht mehr ſalonfähig, denn 
geſtern pflückte mir mein Burſche die erſte Caus vom Kragen.“ 

Der andere lacht: „Ein unverwüſtlicher Kerl find Sie!“ 

„Bin ich auch — Kopf hoch — Kaiferparade, und morgen kommt 
der Weihnachtsmann.“ 

Während er ſich umſtändlich den letzten dunkelbraunen Tee in 
eine benutzte Taſſe gießt, pfeift ſein Mund den Parademarſch von 
der Berliner Pflanze. Fröhlichkeit und Übermut glänzen auf dem 
jungen Offiziersgeſicht. 

Cängſt iſt der große Cehmofen kalt geworden. Das Holpern und 
Knarren von Fahrzeugen auf der Straße kündet den neuen Tag 
an. In der nahen Scheune wiehern die Pferde des Stabes. 
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„Wie heißt dieſes Kaff?“ „Weiß ich auch nicht, mußt zweimal 
nieſen, einmal ausſpucken und am Ende i ſagen.“ 

Ein rauhes Lachen der Leute folgt dieſem Witz. „Brzeziny heißt 
es“, jagt der ſich umwendende Zugführer, dem der Typ eines Ober⸗ 
lehrers im Antlitz liegt. Dann ſchüttelt er ſich vom helm und Mantel 
den naſſen Schnee. 67031 

In den dunklen Morgenſtunden hatte das Slodentreiben begon⸗ 
nen und hält ohne Unterbrechung an. Mühſam iſt das Marſchieren. 
Unter den Stiefelabſätzen bilden ſich harte Schneeballen und kleben 
feſt wie pech, fo daß es mehr ein Rutſchen und Schlittern ift. 1 

Auf der Straße in Brzeziny ziehen Truppengattungen aller For⸗ 
mationen an die Front. Kolonnen neben Kolonnen ſtreben dem 
erwachenden Kampf entgegen. Zwiſchen Infanterie und Kaval- 
lerie bahnen Meldereiter und Radfahrer bittend oder ſchimpfend 
ihren eiligen Weg. Geſtürzte ruſſiſche Bagagewagen, verlaſſene 
Geſchützprotzen bilden weitere Hemmniſſe. In einer verlaſſenen 
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Seitenſtraße ſteht ein Planwagen mit Kantinenwaren. Auf dem 
Marktplatz wird Sourage verteilt. Kriegsleben in nicht mehr zu 
überbietender Art iſt in die Stadt eingezogen. Menſchenſtimmen, 
Hufgedröhn, Wagenraſſeln quirlen wirr durcheinander. Wilder 
und toller wird das Schneetreiben, die Flocken werden von dem 
Straßenſchmutz aufgeſogen. Nur auf Mauern, Dächern und den 
zwiebelförmigen Türmen der Kirchen bleiben ſie als weicher 
Flaum erhalten und formen ſich zu Hauben. 

Zur Mittagszeit wird der Ort leerer. Viele Juden ſtehen an den 
Ecken und ſchmunzeln über die guten Geſchäfte, die ſie gemacht 
haben. 

Bald nimmt der Betrieb wieder an Stärke zu. Ein Feldlazarett 
mit vielen Fahrzeugen rückt ein. Nachſchubkolonnen für die kämp⸗ 
fenden Truppen folgen. 

Granaten und Patronen find nun einmal die notwendige Koft 
für den großen Schmelztiegel dieſer Schlacht und ganz beſonders 
heute, am 19. November, darf kein Geſchützrohr, kein Gewehrlauf 
wegen Munitionsmangels erkalten. An dieſem Tag muß ſich der 
feldgraue Ring wie eine rieſengroße Stahlſchelle um Lodz und 
die Zweite ruſſiſche Armee Scheidemann ſchließen. Morgen wird 
dann die Sieges nachricht wie Adlerraufchen um den Erdball fliegen. 

Umſichtig und genial durchdacht iſt der Befehl von der Sührung 
der Neunten Armee gegeben. Eine präziſe Ausführung desſelben 
muß dieſen Sieg bringen. Von Südweſten rücken Generalleutnant 
von Menges mit feinem Korps „Breslau“ auf Sieradz und Widawa, 
Generalleutnant von Roch mit dem Rorps „Poſen“ auf Zdunſka⸗ 
Wola⸗Szadek an. Das Heeres-Kavallerie-Korps 3 ſoll auf Wadlew 
vorſtoßen, während die Führer des XI. und XVII. Armeekorps 
General der Infanterie von Plüskow und Generalleutnant von 
Pannewitz durch ſtetige Angriffe den Ruſſen feſthalten und zurück⸗ 
drängen ſollen. Das XX. Hrmeekorps unter General der Artillerie 
von Scholz ſoll nördlich, das XXV. Reſervekorps unter General 
der Infanterie Freiherr von Scheffer-Boyadel, ſowie die 3. Garde⸗ 
diviſion, Generalleutnant Citzmann, ſollen ſüdlich von Brzeziny 
den Vormarſch beginnen, mit dem Endziel der Straße Codz — 
Tuszin—Monkoszun. Don dieſem entſcheidenden Eingreifen ers 
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wartet das Airmee-Öberlommando den endgültigen Sieg bei ۰ 
Die Erreichung der feſtgeſetzten Linien bedeutet Unterbrechung 
der Verbindungen der Zweiten ruſſiſchen Urmee. Die eigentliche 
Schließung um das Gefangenenfeld ſoll die 6. Kavalleriediviſion, 
Generalleutnant Graf Egon von Schmettow, bei dem Dorf 
Piotrkow vollbringen. 

Dieſer große Befehl gibt den Kommandeuren hinab bis zum 
einfachſten Mann den Mut zu noch rückſichtsloſerem Kämpfen, 
Marſchieren und kaltblütigem Draufgehen wie nie zuvor. Es mußte 
fein, wenn am Abend in ſeidenen Sturmfahnen der Siegeswind 
wehen ſoll. Drum kämpfen alle Truppenverbände ſeit dem Morgen⸗ 
grauen in unermeßlicher Mannbarkeit im brauſenden Getöſe der 
Schlacht, daß der himmel ſich verſchließt. Eiſen klirrt, zerſtampfte 
Erde ſpritzt, Menſchenleiber zerreißen — verbluten. In näſſenden 
Nebelſchwaden, ſtiebendem Schneegewölk, ohne Pauſe und Schwä⸗ 
che, tobt, heult und rollt das titanenhafte Duell. 

Cangſam und unabwendbar zwingt deutſches Heroentum das 
ſlawiſche Schwert. Bis zum Weißbluten harrt der Gegner aus und 
hofft auf hilfe. — Seine Hoffnung wird Erfüllung. 

Zur Mittagszeit greift ſchon das 1. Korps der ruſſiſchen Fünften 
krmee unter General Plehwe ein und will Halt gebieten; doch 
trotz alledem raſt der furor teutonicus weiter. Thüringiſche, oſt⸗ 
preußiſche, poſenſche, brandenburgiſche Regimenter, überhaupt 
Truppen aller Formationen und Stämme, ringen mit Erfolg gegen 
Preobraſchenſkus Garde, Kedsholmer Ceibgarde, ſibiriſche Schützen⸗ 
bataillone, Moskauer Grenadierkorps und Roſakendiviſionen, daß 
die Erde kracht, die Wälder beben und der Halbmillionenſtadt Codz 
der Atem der Arbeit genommen wird. Stumm find die 40000 
klappernden Webftühle geworden, rauchlos und tot die Eſſen der 
vielen Werke. Durch die kilometerlange Piotrkowſkaja (Haupt⸗ 
ſtraße) klingelt nicht mehr die Straßenbahn. Marſchlärm ruſſiſcher 
Reſervetruppen und das Dröhnen der Gefechtstroſſe laſſen das 
Bevorſtehende ahnen. Wißbegierig und voller Angit fallen Fragen 
der Bevölkerung in die Truppen. Ein ernſtes kchſelzucken, manch⸗ 
mal auch ein „Wſſjo blagaplolutſchno“ („Alles in Ordnung“) 
ſind die Antworten. Was ſollen fie auch viel wiſſen. Die Kuppeln 
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und Kreuze der Kirchtürme find höher und ſehen weiter, fehen, 
daß bereits vor den Toren der Stadt die erſten deutſchen Sern- 
patrouillen mit ruſſiſchen Jagdkommandos ein Scharmützel haben 
und Gewehrkugeln wechſeln. 

Nikolajewitſch in Baranowitſchi iſt zufrieden. Seine Anweifungen 
beginnen ſich auszuwirken. General Scheidemann hat reichliche 
Hilfe bekommen, weitere iſt unterwegs. Codz muß ein Erfolg ohne⸗ 
gleichen werden. — Und in hohenſalza? Don Mackenſen lieft mit 
Genugtuung die eingelaufenen Meldungen — ſeine Befehle waren 
ausgeführt, darum: Codz muß ein Erfolg ohnegleichen werden. 
Zwei Heerführer denken dasſelbe, und doch iſt's wie Feuer und 
Waſſer. Die jünglingshafte ſchlanke huſarenexzellenz iſt weit über 
den großen Kartentijch gebeugt und folgt ſehend und denkend dem 
Weg ihrer Diviſionen, die ihr der Stabschef kurz und präzis be⸗ 
kanntgibt. In den Abendftunden mehren ſich die einlaufenden 
knapp gehaltenen Meldungen; doch zwiſchen den Morſezeichen 
und Buchſtaben liegt die ganze ſturmrauſchende, orgelnde Syms 
phonie der großen Feldſchlacht, rinnen Bäche von Blut, lodern 
brennende Nächte, fegt ſchneidende Kälte. 

Im Kartenraum zeichnet ein älterer Offizier, den Bleiſtift in 
gepflegten händen, die erreichte Linie ein. So leicht, fo geſchäftig 
zieht die Bleiſtiftſpitze ihren Weg, läuft in Sekunden über Hügel, 
Niederungen und Slüffe der Hufmarſchkarte. Weiß nichts von wies 
derholten Eingriffen, hört kein Wimmern und Schreien, ſieht nicht 
das viele Blut. Preußiſch korrekt arbeitet dieſer Generalſtäbler. 
Die prüfenden Hugen vergleichen den Maßſtab, ſehen nach den 
Berechnungen und kontrollieren die eiligſt hingeworfenen Ge⸗ 
fechtsſkizzen. Jetzt macht die Front einen ſcharfen Keil in Richtung 
Codz, der ſich wie ein Schwert zeichnet. Auf der Schwertſpitze liegt 
ein Dorf — Wola⸗Rakowa. Intereſſiert gleitet der Blick über die 
flufzeichnungen und ſucht nach dem Truppenteil. 5. Gardebrigade 
der 3. Gardediviſion von Generalleutnant Litzmann. Ein kurzes 
Überlegen, dann gleitet der Bleijtift weiter. 

Ein Soldat mit einem Slechtforb voller Buchenſcheite tritt in 
das Zimmer und entfacht von neuem die erlöſchende Glut in dem 
Ofen. Wie eine lärmende Meute heult ein Wind im Schornſtein; 
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Wind, der weither kommt, von Lodz, vielleicht von Wola⸗Rakowa, 
dort, wo die Garde in Stoftjtarre und Dunkelheit in harten Erd⸗ 
löchern liegt. Nur ein kleiner Teil genießt in den verlauſten Raten 
auf feuchtem Stroh den kurzen Schlaf; die übermüden Poſten wär⸗ 
men ſich am Lagerfeuer und erzählen von den Toten. Mitten in 
dem 6 Kilometer langen Borowo hat der Ruſſe im Baßton ange⸗ 
fangen, zum Tanz aufzuſpielen. Aus Richtung Kurowice find Gra⸗ 
naten ſchwerſten Kalibers gekommen und haben aus der Straße 
mit den altersſchwachen Hütten eine Teufelslandſchaft gehämmert. 
Mit angeborener Ruhe und ſelbſtverſtändlichem Draufgängertum 
läßt ſich die Garde auf dieſen Tanz ein, ſpielt ihre eigene Muſik, 
faßt den robuſten Gegner mit feſtem Griff um die Taille und 
ſchwingt ihn mit langen Schritten über die ſehr große Tanzfläche, 
jo daß er jenſeits der Karpiner Brücke erſt die Beine wieder auf 
die Erde bekommt und aus Beklemmung noch einige Kilometer 
weitertrabt. 

Andere Teile der Diviſion halten bei Broyce und Eufeminow 
das erkämpfte Gelände; auch im hartgefrorenen Miazga⸗Sumpf 
vor Bedon ſtieren hunderte von Augenpaaren in das brennende 
Dorf, in welchem die ruſſiſche Urtillerie mit präziſer Treffſicherheit 
Haus neben Haus zu leuchtenden Fackeln ſchießt. Dunkelrot mit 
geſpenſtiſchem Schatten ſpiegelt ſich die feurige Lohe im Miazga⸗ 
Bach, und ſehnſüchtig wünſchen ſich die vor Kälte zitternden Sol⸗ 
daten einen ſchwelenden Balken, der ihre ſteifen Glieder wärmen 
könnte. Cinks hinter der Höhe, die fo lange in tintenſchwarzer Sin- 
ſternis lag, flackert ein ſchwaches Seuer auf. Es beleuchtete ſchemen⸗ 
haft die gekreuzten Dachhalter an der Giebelwand des Haufes, 
brennt hier lange wie ein Biwakfeuer weiter, wird häufig von 
ſtarkem Rauch verſchluckt, kommt wieder, bis plötzlich viele rote 
Zungen über das große Dach laufen und im Nu zu einer Seuer- 
ſäule werden. Funken ſtieben wie helle Sterne in das Dunkel, 
fallen auf Nachbargiebel, laſſen neue Brände entſtehen. Immer 
höher ſteigt die Röte in den himmel und legt in verſchwommenen 
Sarben ihren Schein auf lange Wolkengebilde. Drei große Bäume 
mit kahlem Geäſt ſind zu rieſigen Scherenſchnitten geworden; ſie 
wirken wie große Reifigbefen, deren Stiele in der Erde ſtecken. 
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plump und maſſig wächſt der Bau einer Windmühle aus der 
Dunkelheit heraus. Immer mehr ſchiebt ſich der entfernte Glut⸗ 
ſchein hinter den ſchattendunklen Körper. Die weit geſpreizten 
Flügel ſind wie das Querholz eines gewaltigen Kreuzes. Ein maje⸗ 
ſtätiſcher Prediger, der die Botſchaft des Opfergedankens mahnend 
kundtut, verharrt das Symbol in dieſer Schreckensnacht. 

Ein ſchneidender Wind mit feinflockigem Schnee, der nadel⸗ 
ſcharf wie Eiskriſtalle iſt, erinnert grauſam an das Wirkliche und 
bläſt ſeine Kälte in jedes einzelne Schützenloch mit ſchrillem Pfei⸗ 
fen. Da wird der letzte Kaffee in der Seldflaſche zu Eis, und das 
gefrorene harte Brot muß der Mund auftauen. Ein glückliches Cos 
haben die Ordonnanzen und Melder, manches Wärmfeuer fin⸗ 
den ſie bei den Befehlsübermittlungen. 

An einer Weggabelung ſtehen die Doppelpoſten einer Feld⸗ 
wache. Die Geſtalten find vom Nachtdunkel aufgeſogen. Das Tram⸗ 
peln der Stiefel auf dem gefrorenen Boden klingt hölzern und hart. 
Slüſternd ſchimpft eine grobe, ältere Stimme. 

„Wejen ſo'n vafluchten Moskali ſchlägt man ſik nu die janze 
Nacht um die Ohren un läßt ſik die Knochen kaputt friern —. 
Weeßte, wenn der da drüben jo weitaheizt, ſteht bald bis Moskau 
keen haus mehr.“ 

„Haſt recht, Fritz! Verdammt kalt iſt es. Die Uhr iſt erſt neune. 
Bis morgen früh können wir noch zu Pfählen werden. Das Bieſt 
hat heut wie auf'n Scheibenſtand geſchoſſen.“ 

„Ik habe och bei dat Kartoffelſuppjetute nich mehr rechts und 
links jeſehen. War dat een Jeknalle und Jeſchrei. Unſa Ceutnant 
weeſte der mit —.“ 

Fremde Schritte kommen näher, Sicherungsflügel am Gewehr⸗ 
ſchloß knacken, die Frage nach dem Parolewort fällt. Eine Stimme 
antwortet und will wiſſen, wie man nach dem Ort Rurowice kommt. 

„Ik kenn hier keen Uronitſche oder Kurotitſche. Soll der heilije 
Jeiſt die janze polniſche Jeografie holen. Watt willſte denn da, 
wer ſoll da wohnen?“ 

„Unſer Diviſionsſtab, Exzellenz Citzmann!“ 

„Menſch, dat hättſte jleich ſaſen können. Alſo, immer uff dieſen 
Weg rechts halten, dat nächſte Kaff is et ſchon.“ 
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„Schönen Dank, ۳ 

„Ach watt Dank, ſchenk mir lieba 'nen kleenen ۳ 

Ein halblautes Lachen hallt drüben vom Weg. Der Melder will 
weiter, als zwei Krankenträger ſich nähern. Sie haben auf der 
Bahre einen Schwerverwundeten. Zu Dritt gehen fie nach ۶ 
wice. Mühſam iſt das Schreiten, ſie löſen einander ab. Nur der 
ſtoßweiſe Atem der Träger und die quälenden Worte des Derwuns 
deten nach Waſſer ſind die Unterhaltung. 

Endlich treffen ſie raſtende Bagage und ſehen im Schein der 
Rochfeuer die Körper der Offiziersburſchen, deren Schatten ſich an 
Scheunenwänden grotesk bewegen. Es duftet nach friſch gekochtem 
Kaffee. In den Ställen lachen und ſchimpfen Pferdeburſchen, 
wiehern die Gäule. Fahrer ſchleppen Strohbündel. Stabsoffiziere, 
Adjutanten, Ordonnanzen und Befehlsempfänger erledigen ihre 
Aufträge. Namen und Regimentsnummern werden gerufen. 
Eben angekommene Offiziere ſuchen Pferdehalter. Preußiſche 
Zucht meiſtert alles. So finden die Krankenträger den Wundplatz 
und ihr Begleiter das Kommando. 

Im Stabsquartier, dem kühlen und fachlichen Hirn der Diviſion, 
herrſcht rege Arbeit. Meldungen und Befehle werden wieder und 
wieder verantwortungsvoll geprüft und geſichtet. Cangſam wächſt 
das Geſchehen des Tages zu einem klaren, geſchloſſenen Bild und 
veranſchaulicht die Lage. 

Ohne Ermüdung, in nie verſagender Friſche beſpricht General 
Litzmann mit feinem treuen Hauptmann von Wulffen die Cage 
der Nachbarkorps. 

„Sind weitere Nachrichten vom XXV. Reſervekorps einge⸗ 
gangen?“ 

„Nein, Exzellenz! Nur die, daß das Korps die Linie Kruszow⸗ 
Bendkow erreicht hat. Demzufolge muß die Umgehung der geg⸗ 
neriſchen rechten Flanke geglückt ſein.“ 

„Wenn dieſe Annahme als Tatjache gelten kann, fo verſtehe ich 
immer noch nicht, daß die verſuchte klufklärung des Korps in Rich⸗ 
tung Wadlew erfolglos geblieben iſt.“ 

Eifrig fährt der rechte Zeigefinger über die Karte und verharrt. 

„Sehen Sie. hier liegt Pabianice. Wenn das XI. Korps dieſen 
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Ort erreicht hätte, müßte das XXV. Rejervelorps mit ihm in 
Verbindung gekommen ſein. Ich rechne mit der Möglichkeit, daß 
dieſes Ziel nicht erreicht iſt.“ 

Hufatmend beugt ſich die breite Geſtalt des Kommandeurs 
zurück. 

„Exzellenz! Der morgige Tag wird — — —. 

Ein Klopfen an der Tür unterbricht die Gedanken der Männer. 
Ein Offizier tritt ein. „Melder von der 5. und 6. Brigade zurück. 
Kngriffsbefehle abgegeben und beſtätigt.“ 

„Danke!“ 

Klärung ſuchend wird die Unterhaltung fortgeſetzt. 

General Citzmann und ſein Kamerad vom XXV. Reſervekorps 
wiſſen nicht, daß das XI. Armeekorps am Abend hinter der Ner 
zurückgegangen iſt, ahnen nicht den verzweifelten Kampf, in deſſen 
Gewoge die höhen von Joſionna erbeben und thüringiſche Führer 
und Soldaten verbluten. Eine klaffende Tücke von zwanzig 11102 
meter Breite iſt entſtanden, in der etwas Fremdes, ein ſpaltender 
Keil, die Anfänge der Fünften ruſſiſchen Armee, eindringt. 

„Ciegt ſchon eine Meldung vor, ob die Nachrichtenübermittlung 
verſtärkt iſt?“ 

„Bisher noch nicht, Exzellenz!“ 

„Es muß bald anders werden. Die Ulanen reiten ihre Pferde 
zum Teufel, und die Meldegänger müſſen halbe Tagesmärſche 
machen.“ 

Unter den buſchigen Augenbrauen blitzt es wie Unwille, doch 
nur ſekundenlang. 

Rzgow und Bedon, Ortsnamen, die morgen vielleicht in die 
Weltgeſchichte eingereiht werden, werden genannt. Um ۶ 
nacht gebietet die erledigte Arbeit Ruhe. Stille Beſchaulichkeit kehrt 
in die fremde Stube ein. Die von der heutigen Kälte geröteten und 
unbeholfen gewordenen hände ſuchen die Zigarrentaſche, greifen 
zur Feldpoſt und Zeitung. Aus Tabakrauch und heimatbriefen 
kommt das Zuhauſegefühl. So ergeht's dem General wie jedem 
Mann. 

Umſtändlich wird ein Brief fertig. Die weiten Brände vor dem 
Seniter, die Unruhe in der Umgebung und die geſchwollenen Sits 
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ger ſtören. Der durchfrorene Körper will Wärme und Ruhe. Drü⸗ 
ben an der Wand iſt die Lagerſtätte. Ein heiligenbild mit gold⸗ 
flimmerndem Tand, bunten Papierblumen hängt darüber. So 
fremd wird dem alten General alles wieder. Was er da ſieht, die⸗ 
fes kleine Bild, iſt die Seele eines großen Volkes, mit dem fein 
Volk im Waffengang iſt. 

Ein größeres Bild hängt auch noch da. Es zeigt in ſchreienden 
Farben die himmelfahrtskirche von Codz. Die Rirchenfenſter find 
mit Perlmutt ausgelegt und glänzen ſchillernd. Riſſe und Flecke 
auf dem Scheingold des Rahmens geben dem Stück Jahrmarkts⸗ 
charakter. Hinter der oberen Bildkante ſtecken einige Papierroſen; 
ihre knallrote Farbe leuchtet wie Blut. Eine Borte mit billigen 
Nippes ergänzt den Schmuck der Wand. 

Die Zigarre iſt beim Betrachten zu lhe geworden, bitter ſchmeckt 
der kurze Stumpen. 

Mit einem tiefen Gähnen begibt ſich der einſame Mann zur 
Ruhe. Müdigkeit ſtreicht über den robuſten Körper; doch der Geiſt 
iſt noch wach von dem heutigen Erleben. Der ſüßliche Geruch der 
krepierten Granaten, deren Schwaden ſeinen Befehlsſtand am 
Südende von Borowo einhüllten, das Zirpen und Singen der 
Splitter rauſcht durch ſein Blut, während ſeine Schenkel den Sattel 
und warmen Pferdekörper fühlen. Im Traum ſieht er die Geſichter 
der vielen Gefechtsordonnanzen. Atemlos, überanſtrengt, mit zu⸗ 
ſammengeriſſenen Knochen ſtanden die treuen Kerle vor ihm. Zur 
Mittagszeit war es, als der lange, dürre Grenadier die Meldung 
der Gefangennahme einer Ochotniki, eines ruſſiſchen Jagdkom⸗ 
mandos, brachte. Jagdkommandos? Wo, wer ſprach einſt davon? 
Das war doch ein altes bekanntes Wort. Erinnerungsreiches Les 
bensland ſteigt empor. Zweifarbenes Tuch, Rekrutendrill und Ka⸗ 
ſinoluft weben ein buntes Bild. Langſam kommen Zuſammen⸗ 
hänge. Das Wirre klärt ſich. Schemenhaft ſchält ſich aus dem Ge⸗ 
weſenen eine ſchlanke, ältere Offiziersgeſtalt, ein Name — von 
Langenbed — richtig, Exzellenz von Cangenbeck mit dem ernſten 
harten Antlik und weichen herzen. Damals in Stettin 1898 wur⸗ 
den bei jeder Übung Jagdkommandos aufgeſtellt, ſie waren 
das Steckenpferd von Exzellenz. Die ſchneidigſten Offiziere und 
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fixeſten Soldaten, verwegene Allerweltskerle, wurden hierfür aus⸗ 
geſucht. N 

Geſundes Atmen füllt den kleinen Raum. Durch das Fenſter 
geiſtert helles Mondlicht. Ein Strahlenbündel fällt auf die Degen⸗ 
ſcheide, huſcht nach dem Knauf und wird zu goldenem Leuchten. 
Suntelt und ſprüht, bis ein hoher Wolkenberg das ſtumme Spiel 
bannt. Wieder ſtülpt die Nacht ihre unermeßliche dunkle Kuppel über 
das Land, an ihren Rändern hängt glimmendes Rot — Brände. 

Um geduckte Giebel höhnt der Wind; er harft in den toten Zwei⸗ 
gen der Bäume und fegt in rauhen Stößen dürres Laub über ge⸗ 
frorene Erde. Der rufende Schrei eines Kauzes übertönt fein Tun, 
das „Guwitt, Guwitt“ klingt lange im Dunkeln und fällt wie eine 
Totenſage in das Gemüt wachender Menſchen. Derirrte Gewehr⸗ 
kugeln ziehen ſingend in hohem Diskant ihren Weg. Tief orgelt 
ein ferner Geſchützbaß hinterher. Schweres, knarrendes Räder- 
rollen lärmt heran. Munitionskolonnen bringen neue Granaten⸗ 
vorräte. Doll gährender Unruhe zittert die unterbrochene Schlacht, 
und ihr Riejenleib flucht das erſte Büchſenlicht herbei, um ſich neu 
zu ſättigen. 

Schwer und grau wie Blei liegt im Oſten ein langes, ſchmales 
Dämmern. Langſam will es höher klimmen, tiefe Wolken ducken 
es nieder. Doch das graue Licht verdichtet ſich. Neue helle quillt 
hinzu und hängt dünne, rotgelbe Schleier in das junge Scheinen. 
Jetzt verlängert es ſich, rinnt ſtrotzend wie gleißendes Gold über 
die Erde und ſticht durch die Wolken. 

Der Morgen ſegnet das Land. 

In Kurowice iſt längſt Reveille geweſen. Beim klufſtehen hat 
der General feine kräftigen Arme geſpreizt, daß die Schultern bis 
zu den Rippen krachten, iſt beim Waſchen mit dem groben Ceinen⸗ 
tuch übers Geſicht gefahren und läßt ſich die Kommißtorte gut 
ſchmecken. Nun kann's losgehn. „In flagranti“ würde ſein heiterer, 
philoſophierender Dater zitieren. Mit friſchem Wollen ſchreitet 
er polternd die Treppen hinab, daß die Stiegen knarren. 

Rurz und kameradſchaftlich iſt die Begrüßung mit den Stabs⸗ 
offizieren. Seine Stute wiehert. Ein halsklopfen, ein Stück 
Würfelzucker find der Morgengruß ihres Reiters. Schnuppernd 
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koſt die Pferdeſchnauze die breite Schulter, ein leichter Schlag 
bringt es zur Raiſon. Das Sattelzeug knarrt. 

Ein Leichenfledderer mit einem Ludergeſicht wird von zwei Ores 
nadieren vorgeführt. Uhren, Ringe und Bruſtbeutel von deutſchen 
Gefallenen hat man in feinen Taſchen gefunden. Umſtändlich und 
befangen gibt einer von ihnen Bericht. Nur einen herzſchlag lang 
gleiten die Augen des Generals über die Kreatur, die ſchon in 
wenigen Stunden ſelbſt ihr Grab ſchaufeln wird. Dann grollt das 
Wort „Rriegsgericht“ über den Hof. 

In Richtung Wola-Rakowa galoppiert der Stab davon. Wie⸗ 
derum zerrt ein ſteifer, kalter Wind an Pferdehaar, Männerbart 
und Uniform. Aus vielen Augen drückt er Tränen und läßt fie 
wie perlen über rote Wangen laufen oder im borſtigen Schnurr⸗ 
bart zu Eis erſtarren. 

Ein marſchierendes Bataillon wird überholt. Die Köpfe und 
Leiber der Soldaten ſind vornübergebeugt, als gingen ſie in ſchwe⸗ 
ren Sielen. Der Wind drückt ſie nieder. Die bloßen Hände ſtecken 
tief in den Manteltaſchen, und an der Uniform hängt gefrorener 
Schlamm vom geſtrigen Tag. Übernächtigte Augen blicken in ruhi⸗ 
gem Gleichmut unter dem helmrand hervor. Wie ein ſchräg liegen⸗ 
des Befehlszeichen ragt über Gewehrläufe und helmſpitzen das 
Schwarze der umhüllten Fahne. Reden, Witze und die flötende 
Stimme eines Piefke: „Is Seuer, is Feuer, is Feuer in der Stadt“ 
klingen darüber hinweg. Treu, wie verkörperte Pflicht reiten ſtumm 
die Kompanieführer hinter ihren Ceuten. Als könnte es gar nicht 
anders ſein, als wäre es ſchon ſeit den Frühtagen der Erde ſo ge⸗ 
weſen, dieſes ſchreitende Männertum. Es wird nicht langſamer, 
nicht ſchneller. Huch als zu beiden Seiten des Weges ruſſiſche Gra⸗ 
naten baumhohe Erdkegel pflanzen und Schrapnellwolken weiß⸗ 
flockig am himmel hängen, bleibt das ſchreitende Männertum un⸗ 
veränderlich. 

Stärker wird das hämmern und Krachen der Front. Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer klopft wie unzähliges Senſendengeln dazwiſchen. 

General Citzmann hält auf einer flachen höhenkuppe. Das 
ſcharfe Glas bringt die erſte Linie ganz nahe heran, und doch nicht 
nahe genug. Er will mehr in der Nähe der 5. Brigade ſein. 
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Prüfend gehen die klugen in die Halbrunde, ſondieren kühl das Ge⸗ 
lände und bleiben plötzlich ſtehen. Iſt ein guter Gefechtsſtand ge⸗ 
funden? hat die Gruppe Infanterie dort drüben etwas ausge⸗ 
freſſen? Nichts von alledem. Nur ein kurzer Abſchuß iſt an fein 
Ohr gedrungen. Wartend, bewegungslos vergehen Sekunden. 
Dann zittert dumpf und maſſig der Schall einer ſchweren Granate 
über das Land, dann noch einer, ſie übertönen das Bellen der 
Seldgeſchütze. — Die ſchwere Batterie der 3. Gardediviſion ſüdlich 
von Bukowice hat ihr Feuer auf Bedon eröffnet. Ihre Eiſenbarren 
ſchlagen Breſchen für die 6. Brigade. 

„Mit dieſer Schweren und den zugeteilten vier Feldbatterien 
muß es General Friedeburg ſchaffen.“ 

„Jawohl, Exzellenz! Geſchafft wird es. Ich befürchte nur große 
Derlujte. Park und Dorf Bedon ſollen feſtungsartig vom Ruſſen 
ausgebaut fein." 

„Trotzdem wird der Ruſſe dort raus müſſen! Wie war die ge⸗ 
naue Entfernung bis Bedon?“ 

„Acht Kilometer, Exzellenz!“ 

„Ich hätte geſtern beide Brigaden zuſammen behalten müſſen 
Meine Einſchätzung des Gegners war zu leicht; iſt ein Sehler 
geweſen.“ 

„Exzellenz, die 6. Brigade wird bei Bedon früh genug Luft be⸗ 
kommen, ſo daß am Abend eine Annäherung möglich ſein wird.“ 

Die Erwiderung blieb aus. Geſtrige Dispoſitionen, geweſene 
Möglichkeiten nutzten heute nichts mehr. 

Ein Ordonnanzoffizier preſcht heran. 

„Meldung vom Gardegrenadierregiment 5, Dorf Kalino ge⸗ 
wonnen. Aus Richtung Rzgow⸗Kalinko ſtärkere feindliche Kräfte 
im Alnmarſch. Bisherige Flankierungsverſuche“ — — eine Salve 
berſtender Granaten wiſcht dem Ordonnanzoffizier die nächſten 
Worte vom Munde weg. Splitter und Erdbrocken heulen und 
klatſchen nieder. „Bisherige Flankierungsverſuche des Gegners ver⸗ 
hindert.“ 

„Danke, Herr Oberleutnant!“ 

Galoppierend folgt der Stab der vorwärts gehenden Infanterie 
und wählt feinen Gefechtsſtand an der Straße vor Kalino. 
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Mehr und mehr verbreitert ſich die Front. Sie läuft jetzt von 
Tadzin über Kalinko nach Modlica. Maſchinengewehre ſchütten 
ihre Garben in die braunen Menſchenmaſſen dort drüben, daß ſie 
auseinanderſtieben und in Deckung gehen müſſen. Cangſam knattert 
Gewehrfeuer. Die Ziele ſind erkannt. Gruppenweiſe ſpringen die 
Seldgrauen auf, abwechſelnd geſchieht das Vorarbeiten. Näher 
werden die Entfernungen, kürzer der Weg aller Kugeln. Stärker 
ſchwillt der Lärm an. Die harte Erde weiſt die einſchlagenden Kugeln 
ab, ſo daß ſie wieder hochſpringen und als Querſchläger Männer⸗ 
leiber zerreißen. Das Eingraben der Ungreifer muß unterbleiben. 
Froſthärte iſt ſtärker als Spatenblech. Nur die Torniſter, die beim 
hinwerfen über den Nacken ſchnellen, bieten einzigen, ſchwachen Kus 
gelfang. Menſchendunſt, kräuſelnder Pulverrauch hängen frierend 
über den Linien. Zähe und unwiderſtehlich wird der Angriff weiter 
vorgetragen. Offiziere fallen. Sührerblut wird zu ſelbſtloſem Nach» 
eifern, reſtloſem Einſatz. Feldwebel werden zu Kompanieführern, 
kriegsfreiwillige Sechswochenſoldaten übernehmen Gruppen. 

Mitten in dieſer nervenpeitſchenden Welt ſteht ein Stück Ruhe 
— der Führer vom 5. Garderegiment zu Suh — Major 
Reinhard. Bei ihm gilt die Tat, und der Tod iſt nur ein Stück da⸗ 
von. Sterben kann jeder, doch Führer bleiben iſt mehr. Kurz und 
knapp wirft er dem Horniſten einen Befehl hin. Spröde, riſſige 
Lippen ſchürzen ſich, drücken auf das eiſige Mundſtück oes 5 
— klar rauſchen die Signaltöne. Andere Horniſten nehmen fie auf. 
Gellend dringt es durch die lange Front, von Mann zu Mann 
und befiehlt. Die letzten Patronen werden zielſicher auf braune 
Mützen verſchoſſen. Jetzt iſt der Befehl verſtummt, doch auf jeder 
Knarre iſt das Seitengewehr aufgepflanzt. Matt blinkt der breite 
Stahl. Die ganze erſte Cinie iſt ein Atemzug, eine Kraftſchöpfung 
für den nächſten Befehl. Stiefelſpitzen ſuchen und ſcharren nach 
einem Widerſtand beim Sprung. Der ſchmale Sturmriemen vom 
Helm wird noch enger geſchnallt. Kalt liegt ſein Ceder an heißen 
Wangen. Hämmernden Herzens vergehen Sekunden; niemand 
fühlt zerrende Oſtkälte. 

Da — gellend und kommandierend ſchallt das Sturmſignal. 
Zwingt und reißt alle Tamboure und horniſten mit. Die Hörner 


3. 1482 33 


ſchmettern, die Trommeln dröhnen. Degenſpitzen befehlen, ge⸗ 
bieten richtunggebend den Sturm. Bajonett neben Bajonett, Helm 
neben Helm, über ihnen flatternde Feldzeichen, ſtürmt die Garde. 
Ruſſenkugeln wie Regenböen und hagelſchlag praſſeln ihr entge⸗ 
gen. Reißen Cöcher und Lücken, bringen Wunden und Sterben. 
Doch weiter raſt der Sturm — weiter — hinein in den Sieg. Mei⸗ 
ßelnd gräbt das „Terrumm tumm tumm“ höchſtes und Letztes 
in die Hirne, befiehlt dorthin, wo die braunen verſchwommenen 
Punkte ſind. 

Der klar hackt zu. Ein hurra ſchreit und brauſt durch die ſiedende 
Luft. Menſchliches verſinkt. Gewaltig geſchieht der Einbruch. Nah⸗ 
kampf — Schädelſchmettern — Schreie — Stampfen — Flüche — 
Rnochenbrechen — „Has verfluchtes!“, die Kolben krachen. „Wat 
denn, nich ergeben?“ „Derred, du Pollack!“ Keuchende Lungen, 
zornige Fäuſte ſchaffen das Gemetzel, beherrſchen das ۰ 

In Richtung Rzgow galoppieren entkommene Geſchütze, ren⸗ 
nen panikartig ruſſiſche Infanteriſten. Fortgeworfene Husrüſtungs⸗ 

ſtücke zeichnen den Weg. Schlaff ziehen waffenloſe Kolonnen ins 
Hinterland. 

Hinter einer Katenmauer tragen die Sanitäter Verwundete zu⸗ 
ſammen. Auf einem Strohbündel liegt der blutjunge Fähnrich mit 
dem Rindsgeſicht. Als einer der Erſten war er beim Ruſſen ges 
weſen. Zwei hat er zum Teufel geſchickt, doch der nächſte hatte ihm 
mit dem Dreilinienbajonett den Oberarm zerhackt. Still ſitzt er da, 
hat etwas Naſſes in den Augen und fühlt keinen Schmerz. — Ober⸗ 
leutnant Freiherr Maercken zu Geerath, der bald bei Frundsberg 
einzieht, erhebt ſich von der Bahre und befiehlt ſeiner Kompanie. 
Sanitäter beſänftigen ihn. Kraftlos ſinkt der Oberkörper zurück. 
— „Watt mi fählt?“ „Groten Schnaps un 'n duwwelten Schlag 
Gulaſch!“ „Kamerad, ſei vernünftig!“ Das ſpaßige Geſicht des 
verwundeten Grenadiers wird ernſt. „Min Schienbeen hett een 
Cock!“ 

Die gelichteten Reihen ſtürmen weiter. Grodzisko wird genom⸗ 
men, Rzgow muß folgen. 

Der General ſieht das atemloſe Siegen ſeiner 5., erlebt die Sorge 
um die 6. Brigade. Immer größer wird die Lüde zwiſchen beiden. 
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„Meldung von Bedon eingegangen?” 

„Nein, Exzellenz!“ 

Über eine Stunde ſchon ſchweigt dort das Artilleriefeuer. 

Das Glas geht wieder an die Augen. Don hinten kommt ein 
Reitertrupp. Es iſt General Graf Eberhard von Schmettow, Rom⸗ 
mandeur der 9. Kavalleriediviſion, mit feinem Stabe. 

„Beſonderen Auftrag, Herr General?“ 

„Nein, vorläufig nicht, Exzellenz. Ich hörte von den Rämpfen 
Ihrer 3. Gardediviſion und komme aus eigenem Entſchluß.“ 

„Sie wollen helfen, Herr General?“ 

„Jawohl, Exzellenz!“ 

Dem wallte das Herz auf. 

„Dank für Ihre Hilfe, Herr Kamerad! Ich brauche ſie!“ 

"Bitte, befehlen Exzellenz!“ 

„Meine 6. Brigade kommt bei Bedon nicht vorwärts. Die Cücke 
zur 5. wird immer größer. Die Verbindung fehlt. Ihre Kavallerie 
müßte verſuchen, dieſelbe herzuſtellen.“ 

Sührerköpfe beugen ſich über Karten. Niederungen und Sümpfe 
brauchen nicht gefürchtet zu werden, die letzte Kälte gab ihnen 
Bodenhärte, darum den geradeſten Weg nehmen. — Der Befehl 
wird formuliert. 

„9. Kavalleriebrigade wird über Struza—Sztlanna auf 0 
angeſetzt, um der 5. Brigade die nördliche Flanke zu ſichern und 
der 6. Brigade den Vormarſch zu erleichtern.“ 

Hlufklärende Worte des Hauptmanns von Wulffen beſeitigen 
letzte Zweifel. 

„Wie iſt ſonſt die Stimmung, Exzellenz?“ 

„Sehr gut. Die Leute ſchlafen kaum, haben knappe Verpflegung, 
doch ſtürmen tun fie wie die Teufel. Übermenſchliches wird ge 
leiſtet. Jeder Kerl iſt fein eigener Fahnenträger. Den helm muß 
man vor ihm abnehmen. — Und wie ſieht es hinter uns aus?“ 

„Huch gut, Exzellenz! Allerdings werden von überall ruſſiſche 
Marſchkolonnen gemeldet. Bei Cowicz ſollen dauernd Bahntrans⸗ 
porte anrollen!“ 

„Laßt fie anrollen. Wir werden dieſes Kefjeltreiben abſchließen, 
bevor ſie hier ſind.“ 
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Die Männer verabſchieden ۰ 

Über kahle Ebenen und höhen galoppieren die Ulanen und 
Dragoner des Keitergenerals. 

„Exzellenz!“ Der Führer hört es nicht. Er entwirft auf der Rück⸗ 
ſeite eines Meldeformulars eine Skizze. 

„Exzellenz!!!“ 

„Bitte.“ 1 

„Meldung von der Brigade Friedeburg.“ 

Sein Kopf neigt ſich nach hinten, die Augen fragen. 

„Dorf und Schloß Bedon im Sturm genommen. 1000 Gefangene 
und 6 Maſchinengewehre erbeutet. Miazga-Brüden find noch im 
feindlichen Beſitz. Brigade will Dormarfc über Andrespol auf Wola⸗ 
Rakowa verſuchen. Verluſte teilweiſe hoch. Kommandeur des Lehr⸗ 
regiments Oberſt Freiherr von Humboldt ſchwer verwundet.“ 

Wie ein Schwerhöriger beugt ſich der General zu ſeinem Stabs⸗ 
offizier. 

„Wer?“ 

„Oberſt von Humboldt, Exzellenz!“ 

„Iſt der Adjutant, der die Meldung brachte, noch hier? Ich möchte 
ihn ſprechen!“ 

„Jawohl, Exzellenz!“ 

Auf ſchweißtriefendem Pferd, deſſen Bruſt und Zaumzeug mit 
weißen Schaumflocken übergiſcht iſt, reitet ein junger Offizier 
heran. 

„Bitte, geben Sie mir ausführlichen Bericht!“ 

„Zu Befehl, Exzellenz! Um 2 Uhr trug das Gardefüſilier⸗ und 
Cehrregiment den Angriff vor. Der Gegner war ſtark verſchanzt 
— ſeine Maſchinengewehre im dichten Unterholz gut verſteckt. Das 
Eingraben der Leute war unmöglich, ebenfalls das Schießen, da 
der Gegner unſichtbar blieb. Unſere Derlufte wurden immer grö- 
Ber. Der Angriff ſchien vergeblich geweſen zu fein. Die Sturmwelle 
erſtarrte, kam nicht mehr vorwärts. Da ſtürzte herr Oberſt von 
Humboldt in die erſte Cinie, ebenfalls die Bataillonskommandeure, 
riſſen alles zum Sturm empor. Der Angriff brachte nun den ge⸗ 
meldeten Erfolg. Herr Oberſt von humboldt wurde ſchwer ver⸗ 
wundet zurückgetragen — —.“ 
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„Genug.“ 

Die ſchmalen Cippen des Offiziers ſchließen ſich. Unruhig ſtam⸗ 
pfen die Pferde. Ein ſpätes Signal zittert verloren durch die Luft. 
Der General ſchweigt. Seine Augen find wie Rirchenfenſter, hin⸗ 
ter denen das quellende Licht der Kerzen ſtrahlt. Schwerfällig geht 
die hand an den ۰ 

„Danke! Grüßen Sie bitte herrn Generalmajor von Friedeburg!“ 

Langfam anſteigend werden die Worte dienſtlich! „Weitere In⸗ 
formationen erteilt Ihnen hauptmann von Wulffen.“ 

Die Stunden vergehen und bringen jene Zeit, wo Tag und Nacht 
eins werden. Schriller pfeift der Wind um Gewehrläufe und helme. 
Grau und hoch zeichnet die Dämmerung den wolkenloſen himmel. 

Rzgow iſt in deutſchem Beſitz. Durch enge Straßen ſchiebt ſich 
Infanterie und Artillerie, zwiſchen ihnen braune Gefangenen- 
maſſen. Derlaffene Gepäckwagen, zerſtörte Patronenkarren und 
Protzen ſperren den Verkehr. Don Südoſten dringen Truppen vom 
Korps Scheffer-Boyadel in die Stadt und übernehmen die Siche⸗ 
rung. Müde ſtapft die Garde weiter und bezieht Vorpoſtenſtellung 
im Abfchnitt nördlich von Tadzin—Grodziska. Dreckige Raten, von 
den Bewohnern teilweiſe verlaſſen, werden belegt, Poſten aus⸗ 
geſtellt. Die Leute werfen ihre Tornijter von den mürben Schul⸗ 
tern und fallen da hin, wo fie ſtehen. Leblos, totenähnlich liegen 
die Männer auf der Cehmdiele. Ein Unteroffizier erhebt ſich zuerſt. 
Umſtändlich nimmt er den Helm ab, ſtreicht mit der hand durch 
das ſchweißverklebte Haar und ſetzt die ſchirmloſe Feldmütze auf. 

„Fritz, geh los; Du haſt das Beſorgen am beſten raus. Ich mach 
indeſſen Feuer. Waſſer müſſen wir auch noch haben.“ 

Fritz hieß plötzlich jeder. Das gab's nun doch nicht, daß der Ror⸗ 
poral Seuer machte. Der richtige Fritz, ein gedrungener Gefreiter, 
fragt nach einer Caſchenlampe, und als er fie bekommt, nimmt er 
ſeine Zeltbahn und haut ab. Die anderen tragen Holz zuſammen, 
machen ihre Rochgeſchirre fertig und tauen ihre hände an der 
kniſternden Glut. 

Fritz kommt ſchon wieder. 

„Ich hab bloß Kartoffeln. Das Fleiſch müſſen wir an die Wand 
malen.“ 
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Der Unteroffizier Gebhardt lacht. 

„Laß gut fein. Ich ſpendiere die Doſe Schweinefleiſch, die ich 
heut morgen geſchnappt habe.“ 

„Du biſt ein nobler Max. Das hat der Hauptmann gewußt, 
darum haſt du die Treſſen bekommen!“ 

„Laß dein Gerede!“ 

„Du, Kriegsfreiwilliger, lang mir mal meinen Doſenöffner 
rüber!“ 

Der jüngſte Soldat der Gruppe mit kahlgeſchorenem Haupthaar, 
rötlichem Flaum um Wangen und Kinn, ſteht vor dem Korporal. 

„Welchen Doſenöffner, Herr Unteroffizier?“ 

„Den ganzen Tag haſt dich wie'n Aktiver benommen, und nu 
wirſte duſſelig. Mein Seitengewehr mein ich.“ 1 
Der Junge flitzt. Das ganze Geſicht war eine Freude. „Aktiver 
benommen“, ſo etwas hatte ihm kein Menſch in den letzten Wochen 

geſagt. 

„So, nu kann's losgehn, alle ran!“ meint der Gefreite. 

Puſtend pellen ſie die heißen Kartoffeln, ſtippen in die Schweine⸗ 
fleiſchtunke und eſſen ſich die Stelle zurecht, wo das Koppel ſizt. 
Der abgeteilte Reſt wird für die Poſten warmgeſtellt. 

Huſtend kriechen dann die Leute unter ihre Zeltbahn und [las 
fen trotz des umgeſchnallten, unbequemen Koppels. 

„Schläfſt du ſchon, Gebhardt?“ 

„Ne, Sri!“ 

„Wann fino wir nu eigentlich in dem eft, was unſere Offiziere 
Codſch nennen?“ 

„Weiß ich nich.“ 

„Wie ich vorhin die Kartoffeln beſorgte, ſagte mir einer von der 
Gefechtsbagage, daß ſie bloß noch für morgen Patronen für uns 
hätten.“ 

„Die ſollten man nich ſoviel quaſſeln und das Maul halten! 
Penn gut.“ 

„Du auch.“ 

Ein herzhaftes Gähnen ſollte das Amer fein, doch in dem hirn 
des Gefreiten laufen viele Gedanken durcheinander. „Da ſtrolcht 
man nu durch die Gegend, und zu Haufe find die Betten leer.“ 
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Der Gruppenführer lacht leiſe im Hals. 

Rot wie ein Strauß Klatſchmohn ſticht die Glut des Herdfeuers 
in die dämmrige Stube, weiß ſcheinen die Eisblumen am Fenſter, 
und der kalte Winteratem ſchenkt ihnen immer neue Blätter. Eine 
wohlige Stille liegt in dem Raum. 
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Leid und Seelennot find in der Niederung vor Bedon bei den 
Soldaten der 6. Brigade eingekehrt. Sie liegen im nächtlichen Dunkel 
auf der Erde, hocken auf den Torniſtern, ſchlagen ſich die Arme um 
den Leib und frieren — frieren. Keiner trägt Fauſthandſchuhe, 
keiner einen gefütterten Mantel, weder Ropfſchützer noch Puls⸗ 
wärmer. Silzige, feuchte Strümpfe kleben um kalte Süße. Höhnen⸗ 
der Wind bläſt durch die zerriſſene Sommerausrüſtung. Nirgends 
öffnet eine Cagerſtatt ihren Schoß. Der himmel iſt ſo dunkel. Die 
Nacht noch ſo lang, ſo lang. 

Einige Zugführer vom Lehrregiment trampeln im Kreis. 

„Gott ſei Dank, in 30 Minuten iſt es 10 Uhr, dann geht's weiter.“ 

Niemand antwortet. Die gleiche Stimme, diesmal mit größter 
Ironie, ſpricht prophetiſch weiter. 

„Im ganzen Rußland begegnet man den Deutſchen wie Ver⸗ 
wandten, und fie befinden ſich bei uns gleichſam zu Haufe.” 

Die „Verwandten“ lachen, daß es dröhnt, „Sauber geſprochen, 
Erich.“ 

„Nicht ich habe das gejagt, ſondern ein entfernter Kollege von 
mir, der Menſchikow, und die Nowoje Wremja hat es damals 
gleich gedruckt.“ 

„Antreten!“ und „Gewehr in d—i—e hand wird befohlen. 
Schwerfällig ſchiebt ſich der unſichtbare heerwurm durch die Fin⸗ 
ſternis. „Kurz treten“ und „aufbleiben“ erſchallt es mahnend 
und bittend. hungrig und übermüdet bleiben die Truppen im 
Marſchieren. Ganz vorn bei der Sicherungsgruppe fallen 
einzelne Schüſſe. Mit miedernder Stimme ſagt der Zugführer von 
vorhin: 

„Heute nachmittag ſind wir dem Totengräber von der Schaufel 
gerutſcht, nun wird er uns holen! Was meinſt du dazu, Schulze?“ 
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Grenadier Schulze, der Slügelmann mit den Flurſchadenſtiefeln, 
lacht, daß die Ohren Beſuch bekommen. 

„Ne, herr Seldwebel, bei dieſen Polskis möcht' ich nicht begraben 
ſein. Hier frier ich noch im Maſſengrab.“ 

Die ſtumme Kolonne nimmt das Geſpräch mit. Leicht war es 
gejagt, ſchwer ſinkt es in die Seelen. Tote Kameraden der letzten 
Stürme ſind wach geworden. Ihre Schatten marſchieren zwiſchen 
den Reihen. Hinter zerklüfteten Wolkenrändern bricht der Mond 
und gießt ſein Licht auf das Land. Diele Augen können nun in die 
Weite ſehen, doch Brandſchutt und verkohlte Bäume eines Dorfes 
ſprechen das aus, was die Gemüter fühlen. Am Ende der Trümmer⸗ 
ſtätte aber, auf einer Anhöhe, ragen ſchwarz und eroͤfremd meh⸗ 
rere hochkreuze eines Friedhofes empor. — Das helle iſt ebenſo 
wie das Dunkle. 

Plötzlich knattern Gewehrſalven. Schweres Grübeln wird zer⸗ 
ſchnitten. Rot und gelb wie eine Signalfackel ſtößt jach ein Brand 
in den himmel. Der Kampf beginnt — — Andrespol’ 
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„Schwächere Kräfte bei Selikſin, Wulffen?” 

„Die Nachricht lautet ſo, Exzellenz!“ 

„Wenn die 9. Kavalleriediviſion mitſamt der pommerſchen 
Infanterie die Ruſſenſtellung nicht holt, muß es ſich um einen 
ſtarken Gegner handeln.“ 

„Es wird die Spitze des ruſſiſchen Gros ſein.“ 

„Hoffen wir, daß es nur die Spitze iſt!“ 

„General von Scheffer-Boyadel gab Nachricht, daß allerdings 
ſtarke Kräfte unterwegs ſind. Glaubt aber mit Beſtimmtheit den 
Ring vor ihrem Eintreffen ſchließen zu können, Exzellenz!“ 

„Somit muß das Reſſeltreiben morgen abend abgeſchloſſen 
ſein — —. Wie iſt die Stärke unſerer Diviſion?“ 

„Noch 5000 Gewehre.“ 

„Und die Verpflegung?“ 

„Knapp, [ehr knapp, Exzellenz! Die Mannſchaften nähren ſich 
ſchon von gelben Wurzeln und eſſen fortgeworfene Ne Ders 
pflegung.“ 
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„n Jammer. — Morgen haben wir den Gegner zerbrochen, 
und dann muß eine kurze Ruhe folgen. Verdammt dünn ſind hier 
die Diviſionen geſät — —. Wie iſt die Temperatur?“ 

„Wieder über 10 Grad Kälte!” 

„Die armen Kerle!" 

Ohne Gelte ſchauen ſich die Männer in die Augen. — Ein 602 
jutant tritt ein. 

„Meldereiter konnten Befehle nicht ausführen. Stoßen überall 
auf gegneriſche Truppen!“ 

Der General zwirbelt an dem langen Schnurrbart und denkt 
an — — von Friedeburg. 

Ein weit ausholender Umgehungsweg wird befohlen, und die 
Ulanen traben zum zweitenmal in die Nacht hinaus. 

„Haben Sie noch immer zu tun?“ 

„Einige Eintragungen, Exzellenz, Vorſchläge für das Eiſerne 
Kreuz!“ 

„Nur einige? Jeder Mann von meiner Diviſion, vom XXV. 
Reſervekorps, und auch ihre Kameraden weit hinten an der 
Yfer, müßten es bekommen. Wenn die flandriſchen Korps hier 
mit eingeſetzt worden wären, dann gäb's in zwei Tagen keine 
ruſſiſche Armee mehr — fie hätte aufgehört zu exiſtieren — —.“ 

„Schlafen Sie wohl!“ 

„Danke, Exzellenz!“ 

Die Tür ſchlägt zu. Knarrende Dielen agen trocken und ſchwer. 
Das Geräuſch erinnert an ungeſchmierte Geſchützachſen. Jeder Ton 
iſt mit Kriegslärm verwandt, geht und webt durch alles Sinnen 
und flicht Zufammenhänge. Ein Fenſter wird geſchloſſen, die 
Schritte verſtummen. 

Der treueſte Dafall des Kommandeurs vollendet die Tagebuch⸗ 
aufzeichnungen, erhebt ſich und legt ſacht die kühlen hände auf die 
wärmende LCampenkuppel. Beiſeitegeſchobene KUngriffsſkizzen für 
morgen ſehen ihn an. Der hieb Olechow⸗Dombrowa muß ſitzen. 
Codz fällt dann mit. Am Abend würde das große „Halt“ als letztes 
Kommando dieje ſiegreiche Seldſchlacht abſchließen. 

Mit glücklichen Gedanken und ruhiger Zufriedenheit zieht der 
Generalſtäbler ſeine Stiefel aus, öffnet die oberen Knöpfe des 
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Waffenrocks und legt fi} auf das ſchmale Bett. Er glaubt an den 
Sieg. N 

Die Campe bleibt brennen. Nächte vorm Feind ſind immer un⸗ 
ruhig. Entgegenzunehmende Meldungen erſcheinen harmloſer bei 
Cicht beſehen. Ceiſe ſingt der Docht. Vom hof klingt ein Poſtenruf 
herauf. 

— — drüben, im gegneriſchen Hauptquartier, gießen viele 
Leuchter und Kerzen ihre gleißende Helle in die großen Räume. 
Die große Zahl der ruſſiſchen Generale feiert ſchon bei einem 
Nachtmahl die Gefangennahme von 40000 Deutſchen, deren Füh⸗ 
rer den morgigen Sieg wollen. Nun find die Urras auf den Zaren 
und Mütterchen Rußland, auf die Armee verrauſcht. In Troifas, 
auf Pferden ſtreben die kommandeure ihren Standorten zu. Heiß 
ſind die Köpfe vom Wodka, voll die Bäuche von den vielen guten 
Speiſen. 

General Januſchkjewitſch iſt auf fein Zimmer gegangen, trinkt 
weiter den alten Ungarwein, raucht ohne Pauſe eine Papyroſſa 
nach der andern und iſt mit ſich zufrieden. Der Aſchenbecher liegt 
voller Papierröhrchen und Ajche. Die Kerze auf dem Rauchtiſch hat 
eine kleine Flamme und iſt ſo müde, weil ihr der Dunſt das Ceben 
erſtickt. Ein ſchwacher Juchtenduft erinnert an vergangene Tage 
des Friedens und hängt noch in den Uniformen, duftet, wenn der 
Deckel des Roffers ſich öffnet. 

Im Halbdunkel des Türrahmens [teht wie eine Statue Dimitri, 
der Leibburſche. Die abſtehenden Ohren, der breite Mund, die 
niedrige Stirn laſſen ihn dümmer wie ein Muſchik erſcheinen. 
Seine ſchmalen Augen find faſt geſchloſſen. Nur wenn fein herr ein 
Glas geleert hat und es neu füllt, heben ſich die Lider ein wenig, als 
zählte er die Gläſer, um früh genug die neue Slaſche zu bringen. 
Doch Dimitri iſt nicht dumm. Er iſt treu und abgerichtet wie ein 
Hund. Er ſieht alles, weiß alles, hört aber nur ſeinen Befehl und 
ſchweigt. Sein Geſicht iſt immer unverändert, immer ohne Falten. 
Jetzt ſetzt er ſeinem herrn eine neue Slafche hin. Seine Bewegun⸗ 
gen, die Schritte find nur zu ſehen. Aus dem Urmſtuhl kommt ein 
gelangweiltes, doch gemütliches Gähnen. Dom oberen Stockwerk 
klingt die ſingende Stimme eines Übermütigen. „Krakowiake bin 
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ich, ſtets vergnügt und heiter. Schmieg ans Roß mich innig, wie 
kein anderer Reiter.“ Hinter Dimitris Rücken klopft es. Einmal — 
zweimal. Durch den Zigarettendunſt tönt die Stimme. 

„Sieh nach! — Ich will nicht geſtört werden.“ 

Dimitri tritt auf den Korridor, bleibt nur einige Augenblide 
draußen, kehrt zurück. 

„Ordonnanz von Kaiferlicher Hoheit. Kaiſerliche Hoheit möch⸗ 
ten Exzellenz noch ſprechen!“ 

„Haſt du nicht geſagt, daß ich ſchon ſchlafe?“ 

„Jawohl, Exzellenz! Auch dann möchten Kaiſerliche Hoheit Ex⸗ 
zellenz ſprechen.“ 

Mit murmelnden, unzufriedenen Worten erhebt ſich der Gene⸗ 
ral. Dimitri gibt die Stiefel und reicht die flachrunde Cammfell⸗ 
mütze. Über ſie weg laufen zwei breite goldene Treſſen, vorne 
glänzt der Doppeladler. 

„Wo befindet ſich Kaiſerliche Hoheit?“ 

„Im Arbeitszimmer, Exzellenz!“ 

Nikolai Nikolajewitſch haben die Getränke, die Huldigungen 
ſeiner Generalität und der Sieg, der in Wahrheit noch keiner iſt, 
keine Ruhe gegeben. Ichſucht, Ehrgeiz reizen ihn zum Schaffen, 
nicht Verantwortung und Sachlichkeit. In feiner augenblicklichen 
Laune des deſpotiſchen Herrſchens würde er zum zweiten Male 
dem Admiral Dubaſſow zurufen können: „Rartätſche mir das ganze 
ruſſiſche Sreiheitsgefindel nieder.“ Nein, das könnte er jetzt doch 
nicht ſagen, denn dieſes Geſindel ließ ſich jetzt für ihn an der Front 
in Stücke hauen und ſollte kommendes Werkzeug ſein, ihm den 
Traum des panfſlawiſtiſchen Zarenreiches, von der Newa bis zum 
Goldenen Horn, zu erfüllen. 

Ein Offizier der Ceibwache meldet den General Januſchkje⸗ 
witſch, gleich darauf öffnen ſich die Flügeltüren und haben ſich 
kaum geſchloſſen, als ſchon die Frage fällt: 

„Iſt noch kein Glückwunſch von Seiner ی‎ eingegangen?” 

„Nein, Kaijerliche Hoheit.“ 

„Wann iſt der Sieg nach Petersburg gemeldet?" 

„Um ſechs Uhr, Kaiſerliche Hoheit. Chiffriert, an Generalſtabs⸗ 
chef General Bielajew, mit der Bitte um ſofortige Weitergabe an 
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die Geſandten der Alliierten. Majeſtät weilen vielleicht in Jarſkoje⸗ 
Selo und erhalten die Nachricht ſpäter.“ 

„Wann können die 40000 preußiſchen pickelhauben abtrans⸗ 
portiert werden?“ 

„Es ſind doch nur 25000, Kaiſerliche Hoheit.“ 

„Wieviel haben Sie gemeldet?“ 

„40000, Kaiſerliche Hoheit!“ 

„Na alſo — die Meldung iſt maßgebend!“ 

„Der Abtransport könnte, wenn General Rennenkampf nicht 
zögert, morgen abend erfolgen, Kaiſerliche Hoheit.“ 

„General Rennenkampf marſchiert!“ 

„Derzeihen Kaiſerliche Hoheit, General Rennenkampf zögert.“ 

„Marſchiert!“, wiederholt gereizt Nifolajewitih. Eine Pauſe 
folgt. Die ſelige Weinlaune des Generals ſchwindet. Mit etwas 
verwundeter Miene ſchaut er ſeinen hohen Chef an. Der ſteht mit 
verſchränkten Armen ſeitwärts vor ihm und ſtarrt auf eine an die 
Wand geſpannte alte Gardefahne, als hätte er noch nie die gol⸗ 
denen Initialen, die ſchwarzen Doppeladler auf dem roten Tuch, 
nie das blauſeidene zerriſſene Andreasband geſehen. 

Mit erhobener Stimme, als befände er ſich vor ſeinem verſam⸗ 
melten Stab, ſpricht er endlich weiter. 

„Morgen abend verfüge ich über faſt 100 Diviſionen. Die deutſche 
Front wird ein Coch von ungefähr 10 Meilen haben und da fegt 
General Nowikow mit feinen Reiter-Regimentern hinein — hin⸗ 
durch bis Breslau, bis Berlin, und ſämtliche Korps folgen.“ 

General Januſchkjewitſch reißt die Augen auf. 

„Sämtliche Korps? Raiſerliche Hoheit, unſer Plan in Gali⸗ 
zien — —“ 

„Wird aufgegeben, Exzellenz. Was liegt mir an Krakau und 
den Öfterreichern. Dort kann ich jeden Tag ſiegen. Berlin nehmen 
und preußiſche Garden arretieren wird nicht jedem Geſchlechts⸗ 
ſproß der Romanows zuteil. — — Ich befehle, daß morgen Rennen⸗ 
kampf blutet, um Nowikow zum Dorftoß auf Breslau zu ſchonen!“ 

Die Lippen des älteren, erfahrenen Generals formen das „Zu Bes 
fehl, Kaiferliche Hoheit”, doch ſeine Gedanken find unklar geworden. 

„Hat der preußiſche Ulan [hon beſondere Ausſagen gemacht?“ 
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„Nein, Kaijerliche Hoheit. Den angebotenen Schnaps hat er ۶ 
geſchüttet. Unſere Dolmetſcher behaupten, daß fein ۵ 
kommandeur nicht Schulze, ſein Schwadronschef nicht Meier 
heißen kann. Dieſe Namen ſollen in Deutſchland ſo oft vorkommen, 
wie bei uns der ‚Iwan‘. Der Offizier unſerer Sonderabteilung 
will weiter beobachtet haben, daß der Ulan beim Sprechen dieſer 
Namen mit den Augen gelacht hat.“ 

„Iſt ſchon mit Erſchießen gedroht?“ 

„Jawohl, Kaiſerliche Hoheit. Geſtern. Das Exekutiv⸗Rommando 
war angetreten, hatte die Gewehre im Anfchlag, nur der Feuer⸗ 
befehl fiel nicht. Doch der Mann ſchwieg trotzdem und blieb auf⸗ 
recht im Rörper und Geiſt.“ 

„Derfluchtes 2011, dieje Deutſchen. Laſſen Sie den Rerl hungern, 
drei, nein vier Tage, drohen Sie mit Sibirien.“ 1 

„Kaijerlihe Hoheit. Es iſt doch nur ein einfacher Soldat, und 
jetzt ein Gefangener.“ 

„Er hat das Eiſerne Kreuz und ſolche Kerle wiſſen viel. Wir 
müſſen mehr von der anderen Seite erfahren. Der Name des Gar⸗ 
dekommandeurs iſt auch nicht bekannt.“ 

„Doch, Kaiferliche Hoheit! Es iſt ein General Citzmann! Die 
Hauptfunkſtation und unſer zuverläſſigſter Spion melden den⸗ 
ſelben Namen.“ 

Nikolajewitſch nimmt die verſchränkten Arme auseinander. 

„Litzmann? Wer iſt dieſer Preuße noch. Woher kenne ich dieſen 
Mann?“ 

„Hoheit! Es muß jener General fein, welcher die ‚Beiträge zur 
taktiſchen Ausbildung der Offiziere‘ geſchrieben hat, jenes Werk, 
welches wir auch für unſere Offiziere überſetzen ließen.“ 

„Das ſtimmt, ſo iſt es. Im übrigen wird aber doch Garde vom 
Adel geführt.“ 

Januſchkjewitſch verharrt ſchweigend mit meuternden Gedanken. 
Was hatte die klare Beſonnenheit ſeines Stabes beim Aufſtellen 
jedes Operationsplanes noch für einen Zweck, wenn derſelbe wie 

eine beſchmutzte Speiſekarte unter den Tijch geworfen wird. Worin 
liegt der Sinn dieſer Szene um Mitternacht. Doch Sibirien war nicht 
nur für Gefangene, ſondern auch für ruſſiſche Generale. Er ſchweigt. 
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Bei dem andern fährt die Fauſt aus der Tafche. 

„Übermorgen! Welches Datum, Exzellenz?“ 

„23. November, Kaiſerliche Hoheit.“ 

„Übermorgen — 23. November ſtehen wir vor Breslau!“ 

„Zu Befehl — Raiſerliche Hoheit.“ 

Mit hellem Klang fallen tändelnden Spiels zwei Glockenſchläge 
der kleinen franzöſiſchen Standuhr. 

Januſchkjewitſch iſt noch ernſter geworden. Schwer atmet die 
Bruſt. Seine Geſtalt wächſt. 

„Kaiſerliche hoheit?“ 

„Bitte!“ 

„Der Hilferuf unſeres Generals Scheidemann, das Vordringen 
der Deutſchen auf Codz, bedingen, die Lage vorläufig von dieſer 
Wirklichkeit aus zu betrachten.“ 

Großfürſt Nikolajewitſch hat ſich langſam nach ſeinem General 
umgedreht und geht etliche Schritte auf ihn zu. Seine Alugen 
glänzen. 

„Die Wirklichkeit iſt, daß wir den Sieg ſeit heute mittag haben. — 
Und morgen befehle ich 100 Diviſionen — denken Sie — 100 Di⸗ 
viſionen.“ Seine erhobenen Arme ſcheinen dieſe machtvolle Zahl 
zu beeiden. „Dieſe Maſſe zerdrückt preußiſche Feldherrnkunſt und 
preßt den Gegner dort hin, wo ich es will.“ 

Der General hat es aufgegeben, Einwendungen zu erheben. 

„Sie ſchweigen! Glauben Sie nicht mehr an ruſſiſche Taten?“ 

„Jawohl, Kaiſerliche Hoheit.” 

Der fanatiſche Wille des Großfürſten packt allmählich ſeine Ge⸗ 
danken. Er prüft und wägt die erforderlichen Maßnahmen und 
hat den leiſen Glauben, ſie durchführen zu können. Nur Rennen⸗ 
kampf macht ihm Sorge. : 

„Wo iſt der Standort der ‚wilden 7 

„An der Südfront, Kaiferliche Hoheit. Sie ſollte gegen Ungarn 
eingeſetzt werden!“ 

„Schade. Die wäre gerade gut genug für Deutſchland geweſen.“ 

Etwas gezwungen geſchieht endlich die Verabſchiedung. Cang⸗ 
ſam und nachdenklich geht der General über den nachtſtillen 
Korridor. 
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Dimitri ſteht ſchlafend vor der hohen Slügeltür. Das Kommen 
feines Herrn bringt die Augenlider auseinander, ſonſt verändert 
ſich nichts an dieſem Menſchen. 

„Sofort den erſten Offizier ins Kartenzimmer. Sofort, Dimitri!“ 

General Januſchkjewitſch prüft den Anmarſchplan der Urmeen. 
Er war nach dem Stand von 8 Uhr abends angefertigt. Eine kinde⸗ 
rung konnte nicht mehr erfolgt ſein, da die Truppen ſeit jener 
Zeit ruhten. 

Stabskapitän Dragemiroffſky tritt ins Zimmer. Groß und degen⸗ 
ſchlank von Geſtalt. Schlicht und prunklos die Uniform, die nur von 
dem Erinnerungszeichen des Klexander⸗Kadettenkorps یی‎ 
üt. Angenehm klingt das „Zur Stelle“. 

„Herr Kapitän, Kaijerliche Hoheit befehlen ſofort ſchärfſte Offen⸗ 
five. Einige Dispofitionen find notwendig. Veranlaſſen Sie, daß 
ſämtlichen erreichbaren Korps der Befehl zugeht, ſofort, ohne zu 
zögern, in Eilmärſchen auf Lodz anzutreten. Die Truppen haben 
ſich durch nichts aufhalten zu laſſen. Den Wortlaut der Order an 
Exzellenz Rennenkampf beſtimme ich.“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

„Ferner, ſämtliche Pontonnierbataillone find ſofort zu alar⸗ 
mieren. Sie haben ſich für das Überſetzen der Infanterie über den 
Strom bereitzuhalten.“ 

„Exzellenz, die Weichſel führt ſeit einigen Tagen Eis.“ 

„Sache für ſich, Kapitän.” 

„Die von Skierniewice kommenden Korps ſtoßen auf Brzeziny 
vor. Dort hat der Gegner eine ſchwache Front. Nowikow, ebenfalls 
Charpentier, [olen ihre Kavallerie ſchonen. — — Haben Sie Ders 
ſtanden?“ 

„Derzeihen Exzellenz, gilt der Eilmarſchbefehl für ſofort oder 
morgen früh?“ 

„Sofort! Über Nacht! Sechs Marſchſtunden ſind jetzt entſcheidend. 
Rückwärtsbewegungen kommen nicht in Betracht. Kaiferliche Ho⸗ 
heit ſind zäh und ſetzen dieſen Deutſchen unbeugſame härte ent⸗ 
gegen.“ 

Die großen braunen Augen unter der hohen ſchönen Stirn des 
Jüngeren leuchten. 
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„Ich freue mich über den Entſchluß von Kaiferlicher Hoheit und 
auf den Marſch nach Deutſchland.“ ش‎ 

Emſig arbeiten die Männer. Aus dem bisherigen Plan des 
Standhaltens und der Verteidigung wächſt ein großer offenſiver 
Angriff, der den ungeſtümen Willen des Großfürſten wie einen 
ſtählernen Kern in ſich birgt. Jener Rüdzugsbefehl, der auch im 
Deutſchen Armeequartier aufgefangen worden war, wird weſen⸗ 
los bis zur Enttäuſchung. 

„Dieſe neue Direktive wird dem Gegner 150000 Soldaten weg⸗ 
nehmen,“ ſprach der General. 

„150000, Exzellenz?“ wiederholt Dragemiroffſky, „das bedeu⸗ 
tet einen verlorenen Feldzug.“ 

„Jawohl, Rapitän!“ 

Sich vom Rartentiſch aufrichtend, legt der General den Zirkel 
aus der Hand. Seine Prüfungen find beendet. 

Einige Minuten ſpäter tacken und ticken ſämtliche Morſeappa⸗ 
rate, ſummen unabläſſig alle Sernſprecher in der Nachrichten⸗ 
zentrale und jagen den Befehl wie einen Blitz in die ſchwarze 
Winternacht hinaus. Überall, wo Mütterchen Rußlands Soldaten 
ruhen, ſchlägt er ein, daß die Alarmſignale durch die Cäger ſchmet⸗ 
tern, daß der Schlaf weicht. Mit der Geſchwindigkeit des befoh⸗ 
lenen Eilmarſches ſetzen ſich die kilometerlangen Kolonnen in Be⸗ 
wegung zum Sturm auf — — Deutſchland. 

Und Deutſchland? Das lag da und — ſchlief. Irgendwo war 
vielleicht noch ein Dater wach und weinte um einen Toten, denn es 
war die Zeit, wo wieder Männer weinen konnten. Irgendwo fror 
vielleicht eine Mutter im warmen Federbett, weil ihr Sohn frieren 
mußte. Weit hinten am Rhein glühten noch die Hochöfen und rot 
fließendes Erz wurde zu grauem Stahl. Sonſt aber ſchlief das ſchöne 
alte Daterland in dem weichen Flaum der jungen, ſommerlichen 
Siege. Es ſchlief wie ein ſorgloſes Kind mit dem großen Glauben 
an das graue eer. 

Und jenſeits der Grenze wälzten ſich die endloſen braunen 
Ströme heran, um alles zu zertreten — alles. So gründlich ſollte 
es geſchehen, wie die Plünderung der Deutſchen Botſchaft bei dem 
Marienpalais in Petersburg. Nicht nur Meißner Porzellan und 
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Gemälde alter Meiſter, nicht nur antike Marmorwerke und koſt⸗ 
bare Möbel wurden zerſtört, auch die zentnerſchweren rieſen⸗ 
großen Roſſe aus Bronze, die das Dach krönten, mußten herunter. 
Als es unmöglich erſchien, da rief man nach Seilen, und die Sol⸗ 
daten mitſamt dem Pöbel ließen nicht früher von ihrem Raſen, bis 
die Krone des Hauſes toſend auf die Straße fiel und zerbrach. 

Das Schickſal dieſes Hauſes konnte das Schickſal eines Reiches 
werden. Noch ging es nicht in Erfüllung. Zwiſchen den braunen 
Strömen und Deutſchland ſtand die Urgewalt der grauen Front. 
Ihr Körper war Herztreue, ihr Blut Pflicht, der Geiſt, vom großen 
Soldatenkönig geſät, ein unbezwungenes Schwert. 
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Das frühe Licht des 21. November bricht aus dem Oſten, wirft 
ſeinen Glanz in den wolkenloſen himmel und über weites ſchnee⸗ 
bedecktes Cand, ſo daß die Luft flimmert. Schön und rein iſt der 
Tag. Jeder Tag, den der Herrgott der Welt ſchenkt, iſt wie weißer 
Marmorſtein, unbeſchrieben — fleckenlos. Doch am Abend hat 
die Menſchheit mit hartem Meißel ihre Weltgeſchichte hinein⸗ 
gegraben, und die Erben der Völker leſen einſt aus ihr Sieg oder 
Schande. 

Noch liegt über der großen Walſtatt die Morgenſtille. In den 
troſtloſen Quartieren ſammeln ſich Kompanien und Bataillone. 
Angriffsfreudig, jedoch mit ſtillem Ernſt, marſchieren fie in die 
klusgangsſtellungen. Auch jene Kämpfer von Andrespol, die im 
nächtlichen Ringen, im lodernden Schein der Brände häuſer, 
Windmühlen und ruſſiſche Gräben ſtürmten, ſind nach kaum zwei 
Stunden Ruhe wieder angetreten. 

Don weit vorn, hinter dem Birkenwäldchen, kommt tropfen⸗ 
weiſe der Knall einiger Gewehrſchüſſe. Signalraketen ſteigen dort 
hoch und bitten um Hilfe. Blaß nur leuchtet ihr Schein. Feld⸗ 
geſchütze ſchießen Sperrfeuer. Dann reißt eine deutſche, ſchwere 
Batterie ihre Schlünde auf, und gurgelnd ziehen die Granaten 
hren Weg nach der Stelle, wo die Raketen aufſteigen. Schwarz 
ritzen die Erdfontänen in den himmel, und der Widerhall der 
rinichläge poltert über höhen und Niederungen. Immer mehr 
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Batterien greifen ein. Bald wird aus dem himmelsgewölbe eine 
Seuerglode. Die Schlacht orgelt und klirrt. 

Soldatenblut überwindet Müſſen und Wollen, und auf ruſſiſchen 
Gefilden ſteigen Taten als Nibelungenlied in die Sterne. Einzel⸗ 
ſchickſale verſtummen — Rationen ſprechen. 

Im ſchwerſten feindlichen Artilleriefeuer, am Nordrand von 
Wiſkitno iſt der Gefechtsſtand der 3. Gardediviſion. General Citz⸗ 
mann wendet den Blick vom Scherenfernrohr, ganz nahe hat er 
Olechow vor ſich gehabt. Lang geſtreckt liegt das Dorf auf einem 
Höhenrücken, auf dem Erdbefeſtigungen ohnegleichen vom Rufjen 
geſchaffen ſind. Deckungslos und kahl iſt das Vorfeld. Die rechts 
eingeſetzte Kolonne unter General von Below, insbeſondere die 
5. Garde⸗Grenadiere mit ihrem tapferen Rommandeur Oberſt⸗ 
leutnant Randt, liegen vor dem ſchweren Bollwerk des Geg⸗ 
ners. Granaten und Schrapnells pflügen und krachen. Ihr Eiſen 
zerreißt Erde und Soldaten. Die Grenadiere verharren im 
Angriff. 

„Wulffen!“ 

„Exzellenz?“ 

„Don Below muß mit dem Angriff warten. Die Opfer ſind zu 
groß. An die links eingeſetzte Kolonne, Major Reinhard, Befehl 
geben, möglichſt weit nordwärts vorzudringen, um von Below 
zu entlaſten!“ 

„Zu Befehl! Exzellenz!“ 

Mit froſtkalten händen ſchreibt von Wulffen den Befehl. Sein 
Antlig hat die gelaſſene Ruhe wie in den Tagen zuvor. Reine 
Handbewegung geſchieht überſtürzt, nie wird ein Wort übereilig, 
trotz der gewaltigen kommenden Entſcheidungsſtunde, geſprochen. 

In ſcharfem Ritt preſcht ein junger Ordonnanzoffizier in Rich⸗ 
tung Gorki Stare und trifft hier das 5. Garderegiment zu Fuß. 
Der Führer, Major Reinhard, handelt preußiſch präzis. Mit 
Ungeſtüm ſchreiten feine weißen Teufel* zum Angriff. Ruffen- 
kugeln lichten ihre Reihen und ſtreuen blutrote Roſen auf die 
große weiße Decke. Einſam bleiben ſie zurück. Die Trommeln 


* So von den Ruſſen wegen ihrer weißen Liter und ihres Drauf⸗ 
gehens bezeichnet. ش‎ 
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mahnen. Schlagende Pulfe, keuchende Lungen fchaffen den Befehl 
und zwingen den da drüben in die Knie. Vor Julianow ſtockt der 
Sturm. Maſchinengewehre hämmern und knattern. Nur minuten⸗ 
lang währt der aufbäumende Widerſtand. Schon haben die Garde⸗ 
artilleriſten unter Major von Schmid die Ziele erkannt und zer⸗ 
brechen mit ihrem Stahl das Hemmnis. Ein Dorf, eine höhe liegt 
jetzt vor ihnen. Wieder greifen die weißen Teufel an. Gleich ſtür⸗ 
mendem herbſtwind, der die letzten Fliehenden wie kraftloſes 
Caub vor ſich herweht, fegen ſie hinauf, erreichen die Kuppe und 
ſehen — — Lodz. Sehen das häuſermeer, die Türme und Schorn⸗ 
ſteine der Rieſenſtadt. Unvergeßlich iſt dieſer Augenblid. Wie ein 
tiefes Erleben dringt er in die harten herzen der Stürmer. Selbſt 
der Nur⸗Soldat Reinhard wird beim Anblid dieſes Bildes Menſch. 

Ruſſiſche Wagenkolonnen verſuchen in vollſter Karriere zu ent⸗ 
kommen. Maſchinengewehre der 5. Gardiſten ſäen ihre Rugeln 
dazwiſchen. Ein wirrer Knäuel wird aus der Rolonne. Sattelleere 
Pferde, gefüllte Feldküchen und Wagen werden Beute. — سب‎ 
Der Gefechtslärm auf der höhe verſtummt. 

Reinhards Antliß iſt wieder hart geworden. Seine kühnen Augen 
prüfen das Dorgelände, ſchauen nach rechts und links. Weder eine 
Ruſſenmütze, noch Helmſpitze iſt wahrzunehmen. Seine Abteilung 
gleicht einem Adler, der ſchwingenſtark durch die Wolken ſticht 
und zur Sonne will. Erdenfern und einſam iſt der Slug — doch 
er iſt ſchön. 

Mit lauten Stimmen teilen die Führer ihre Gruppen und Züge 
neu ein. Suchende hände finden in ruſſiſchen Gepäckſtücken hartes 
Brot und Jucker. Geſchützſalven rollen über die ſtille höhe. Sie 
find wie ein Gruß der Kameraden, die in der Flanke und im hinter⸗ 
land noch erbittert kämpfen. 

Reinhard ſchreibt einige kurze karge Worte. Leutnant Freiherr 
von Maltzan eilt zum Diviſionsſtab. 

„Das 5. Garderegiment hat Dombrowa erreicht?“ 

Ungläubig fieht General Litzmann in das vom ſcharfen Ritt 
erregte Geſicht des Meldeoffiziers. 

fluf der abgegriffenen Geländekarte zeigt der Ceutnant den punkt. 

„Das iſt Dombrowa und dort iſt Major Reinhard!“ 
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„Jetzt ſchon?“ 

„Jawohl, Exzellenz!“ 

Der Alte glaubt es. In feinen Augen liegt ein Alusdrud ſtiller 
Verwunderung. 

„Grüßen Sie Ihren famoſen Kommandeur. Ich gratuliere zu 
der Tat. Dombrowa muß unter allen Umſtänden gehalten werden, 
bis das Grenadierregiment Luft hat.“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

Ein kurzes Grüßen. Der Reiter jagt zurück. 

Über Dombrowa ſtehen ſchwarze Pulverſchwaden und graue 
Erdwolken. Die Luft iſt wie mit Ruß überfüllt. Der Gegner ſchießt, 
daß die Rohre glühen. Überlegen donnern die Eiſenbarren heran. 
Ihre Splitter ſingen und heulen. Hochgeſchleuderte Erde fällt auf 
die Rücken der Schützen, auf die ſchmutzige Schneedecke. Gewaltiger 
ſchwillt der Granatenregen an und legt ſich wie ein Sperrwall 
ſchützend vor die Rieſenſtadt. Nur die zwei Batterien der 
Abteilung von Schmid, geführt von einſtigen Lehrern der Feld⸗ 
artillerie⸗Schießſchule, wahren Meiſterſchützen, tragen den Kampf. 
Sührertum, Mut und Wiſſen erſetzen die fehlende Maſſe. Der 
geringe Munitionsvorrat iſt koſtbares Gut geworden. Jede Gra⸗ 
nate endet zielſicher und grauſam in ruſſiſchen Marſchkolonnen 
oder überfüllten Schützengräben. Jetzt ziehen die Granaten ihre 
Bahn in Richtung Lodz. Wie Rieſenhämmer zerſchlagen und zer⸗ 
trümmern fie armer Leute Hütten, Mietskaſernen und Fabrik⸗ 
anlagen. In dem roten Gewölk des Ziegelſtaubs ſchwirren Bretter 
und Hausbalken, Mörtel und Steine. Ein Beben und Erſchrecken 
liegt über dem Rand der Stadt und ſchleicht wie Gift über das 
Häufermeer, daß die hunderttauſende von Bewohnern wie ges 
lähmt ſind. Dann ſteigen ſchwarze Rauchſäulen auf, rote zün⸗ 
gelnde Flammen ſchießen hinterher, freſſen ſich von Giebel zu 
Giebel, Codz, das Mancheſter des Oſtens, brennt. Ratloſe Men⸗ 
ſchenhaufen flüchten, wollen die Stadt verlaſſen. Militär drängt ſie 
brutal zurück. Eilende §euerlöſchwagen klingeln und raſſeln durch 
die überfüllten Gaſſen, in denen Entſetzen und tödliche Angjt gärt. 
Grobe Männerflüche, gellendes Weiberkreiſchen, ſchluchzendes 
Weinen der Kinder vermiſchen ſich mit Rettungsrufen. Der Pöbel 
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beginnt zu plündern. Infanterie in langen Kolonnen bahnt ſich 
ihren Weg durch den brodelnden Keſſel. Polizeitruppen werden 
kommandiert. Knutenherrſchaft regiert, und allmählich fügt ſich 
das Volk. 

Major Reinhard hat unausgeſetzt das Glas vor den Augen. 
Ein fernes Summen läßt ihn hochſehen. Ganz oben ſchwebt ein 
Slieger, der die ruſſiſchen Kokarden unter den Tragflächen hat. 
Unerreichbar für Infanterieſchüſſe zieht er friedlich ſeine Kreiſe 
und fliegt dann nach Lodz zurück. 

Mit gelangweilten Augen ſehen die Soldaten den Brand. Sie 
ſahen bisher jede Nacht feurige Cohe, und wenn ſie trotzdem nach 
der Stadt ſehen, jo ahnen fie, daß es dort Brot, Sleifch und Kaffee, 
überhaupt alles, was ein Menſch zum Leben haben muß, gibt. 
Sie ſchauen mit hunger in den klugen zu den erſten häuſern hin⸗ 
über, grübeln ſich mit ihren Gedanken feſt und wundern ſich wie⸗ 
derum, daß es noch nicht vorwärts geht. Andere Leute find trotz 
der Kälte und des Artilleriefeuers eingeſchlummert. Nur die Sührer 
wachen mißtrauiſch und ſtarren unverwandt zum Feind hinüber. 

Cangſam rinnt die Zeit in dieſer bleiſchweren Gleichmütigkeit. 
Es iſt noch früher Nachmittag. Der ſchärfer werdende Wind läßt 
ſchon die Kälte der kommenden Nacht ahnen. 

Don Codz kommt der Klang einer Kirchenglode. Das weithin 
tönende Bim — bam verwebt ſich mit der Kanonade und dauert 
an. Major Reinhard ſieht nach der Uhr. Es iſt 3.30 Uhr. Eine 
ſtumme Frage wühlt in feinem Innern. Was hat das Läuten zu 
bedeuten, iſt es ein Signal? Er ſtutzt. Sein Antlitz wird ſtraff. 
Rudartig heben ſich auch die Köpfe feiner Leute und horchen. 
Schwer und dumpf ſchallen die vielen Glocken der himmelfahrts⸗ 
und Trinitatiskirche, ſowie aller Kapellen über das Feld. Schwer 
wie Wogenbrandung klingt der erzene Sang, ſchwillt an zu ge⸗ 
waltigem Rauſchen und Brauſen und wird zum Sturmläuten. 
Gottes Kirchen werden zu kriegeriſchen himmelpauken, zu Tams 
bouren der Romanows. flus den Straßen der Stadt und der 
Slanke von Olechow brechen im Schwall des dröhnenden Signals 
die tiefen Kolonnen der Angriffstruppen hervor. Schützenlinie 
hinter Schützenlinie rennt gegen die Höhenſtellung an. 
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Doch was dort oben kaltblütig und ruhig liegt, find Söhne von 
einem Volk, von dem ſchon ſeit Jahrtauſenden jedes Geſchlecht 
Sehde führen mußte, und rar war die Zeit, wo kein Stahl geſchmie⸗ 
det wurde. 

Sachlich rufen die Artilleriften vom Scherenfernrohr und Meß⸗ 
gerät Beobachtungen und Zahlen zur Batterie. Gefühllos iſt die 
Sprache von den froſtſtarren Lippen der Telefoniſten. Nur Ses 
kunden dauert's, und Dolltreffer auf Volltreffer wühlen ſich in die 
dichten Reihen. Neue Ziele werden entdeckt, neue Opfer zur Strecke 
gebracht. Trotzdem kommt der Angreifer näher. Sein „Urrä — 
Urrä“ ſchreit er ununterbrochen. Jetzt gibt Reinhard den Feuer⸗ 
befehl. Schon lange liegen die diſziplinharten Kerle mit eingezoge⸗ 
nem Kolben und warten. Nun zerreißt eine einzige Gewehrſalve 
die Cuft. Drüben purzeln Geſtalten, bleiben liegen. Undere ſuchen 
Deckung. Derſchwinden. Kommen wieder, ſetzen zum Sprung an. 
Sinken zuſammen. Die Garde ladet, zielt und ſchießt, laut Regle⸗ 
ment vorſchriftsmäßig wie daheim. hier und dort ſinkt ein Kame⸗ 
rad mit verkrampften händen zurück. Ein kleines Coch in der Stirn, 
ein Rinnſal roten Blutes ſind Deuter, und das Wort held wird dem 
Manne, der zu den toten Brüdern zieht, gerecht. Die Cebenden 
ſchießen weiter. Ihre Gewehre müſſen die Toten erſetzen. Kimme, 
Rorn und die braunen Punkte zweihundert Meter vor ihnen haben 
noch Zuſammenhang. Alles andere iſt in dieſem Augenblid eine 
nichtsnutzige Sache. Druckpunkt — zwei handbreit unter — Treffer. 
Immer noch einmal — — noch — — noch, daß die Cäufe glühen. 

Endlich bricht der Ungriff zuſammen. Drüben reißt ein verwege⸗ 
ner Offizier noch einmal ſeine Ceute vorwärts, doch ohne Erfolg. 
Allmählich verebbt der überirdiſche Rhythmus der Blutarbeit. 
Schweigſam ſind die Rirchtürme geworden. Nur ein einzelnes 
Glöcklein ſchlägt noch. Doll Klage und Traurigkeit ſcheinen die 
Coöne zu fein, zitternd verwehen fie wie Grabgeläute für die vielen 
Toten vor der Stadt. 

Die Erde und die Sonne hatten ſich voll Blut getrunken, da ließ der 
Herrgott es Abend werden. Dunkelheit brach über die Kämpfer herein. 

Am dämmernden Dorfrand von Wiſkitno ſtehen zwei Männer 
auf einem Brachfeld. Bodennebel ziehen wie lange Schleiertücher, 
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oftmals wie runde Wattebauſche durch die flachen Mulden. Im 
Zwielicht des ſcheidenden Tages liegt weiter vorn das ſchwarze 
Maſſiv einer Höhe. Rechts von ihr, noch weiter zurück, erhellt ein 
breiter, rieſengroßer Schein die dunkelnde Luft. Die Stadt, deren 
Name ſeit Tagen in aller Soldaten Munde iſt, hat ihre vieltauſend 
Lampen angezündet. Aufblitzendes rotes Mündungsfeuer ver⸗ 
blaßt in dem großen Licht. 

„Dort iſt höhe 222, die Major Reinhard mit feiner Kolonne be⸗ 
ſetzt hat, Exzellenz!“ 

Wie ein Wegweiſer gibt der Arm des Stabsoffiziers die Richtung an. 

„Es iſt bedauerlich, daß von Below nicht Olechow nehmen 
konnte und Reinhard daher zurückmußte. Doch in Dombrowa 
durfte er nicht allein bleiben. Kennt Reinhard ſeinen Befehl?“ 

„Jawohl, Exzellenz! Sicherung der Diviſion. Befeſtigung der 
Höhe 222.“ 

Der Krückſtock des Generals zeigt nach Codz hinüber. 

„Wulffen, wenn wir heute abend dort drin ſäßen, ging's unſeren 
Ceuten auch beſſer!“ 

„Die ſind drin geweſen!“ 

„Wer iſt drin geweſen?“ 

„Unſere Leute”, erwidert mit leiſem Lachen der ernſte Haupt» 
mann. 

„Nicht möglich?“ 

„Doch, Exzellenz! Eine Mitteilung von hauptmann Burge⸗ 
meiſter meldet, daß drei Radfahrer vom II. Bataillon in Codz 
geweſen ſind.“ 

„Dienſtlich?“ 

„Nein, Exzellenz! Sie wollten Brot Serben Waren in der 
Stadt zwiſchen Polen, Juden und Roſaken und haben ein ۶ 
ſtückchen vollbracht, das ihnen ſelten jemand nachmacht. Sind auch 
alle zurückgekommen. Dem einen ſoll der kleine Singer abgeſchoſſen 
ſein. Sonſt iſt ihnen nichts paſſiert.“ 

„Mordskerle“, ſagt der General und lacht. 

„Hauptmann Burgemeiſter hat fie wegen eigenmächtigen Ders 
laſſens der Truppe offiziell mächtig angepfiffen, doch innerlich hat 
ihm die Derwegenheit der Leute Spaß gemacht.“ 
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Vollkommene Dunkelheit iſt hereingebrochen. Mit tiefer Über- 
legung ſprechen die Männer über alle Möglichkeiten, die in der 
Nacht eintreten könnten. Nichts bleibt unbedacht. 

Der General ſchüttelt ſich vor Kälte. 

„Kommen Sie, drinnen wartet Arbeit, vielleicht auch ein war⸗ 
mer Ofen auf uns.“ 

Noch einmal blicken die Männer nach 2003, wollen den erſten 
Schritt in ihr Quartier tun, als plötzlich aus jener Richtung eine 
rote Scheinwerferſäule in oder hinter der Stadt aufflammt. 
Scharf wie ein Keil durchſchneidet fie die Nacht von der Erde bis 
in die Wolken und bleibt ſtarr wie ein unheimliches Zeichen ſtehen. 
Impoſant, gewaltig wirkt das Signal in der Finſternis. Wollte es 
ein Kommando, eine Nachricht geben, eine Frage beantworten? 
Wem galt es? Brach ein Bajonettſturm los? Wurde der Rüdzug 
befohlen? 

Der Kommandeur und fein Stabschef brauchen nicht ſehr lange 
das Warum zu ergründen. Der Feind ſelbſt löſt es. 

Im Süden ſchießt eine zweite Scheinwerferſäule in den himmel, 
die nächſte folgt im Nordoſten, eine weitere im Norden. Steif und 
maſſig wie die Roloſſe der anrückenden Entſatzarmeen ſtehen die 
vier Keile bewegungslos an den Rändern des Schlachtfeldes. 
Minutenlang verbleiben ſie, als wollten ſie den Satz des Groß⸗ 
fürſten „Dieſe Maſſe zerdrückt preußiſche Seldherrnkunſt und preßt 
den Gegner dorthin, wo ich es will“ nachträglich beſchwören. 

Der General zieht die Mütze tiefer über den Kopf, als ob ſtarker 
Wind weht, und ſpricht mit etwas härterer Stimme: „Morgen 
iſt er hier, ein Teil ſchon in dieſer Nacht.“ Der hauptmann ant⸗ 
wortet nicht. Schweigend gehen fie in ihr Quartier. Für neben⸗ 
ſächliche Geſpräche waren beide noch nie geweſen, zumal der 
Ruſſe einen ſehr klaren Tatſachenbericht zum Nachdenken gegeben 
hatte. 

Überall iſt das rote Licht geſehen worden, und alle reden über 
Sinn und Bedeutung dieſes Ereigniſſes. Im Pferdeſtall des Stabes 
gehen die Stimmen der Burſchen wirr durcheinander. Grob klin⸗ 
gen die Worte, doch ſie ſind harmlos. Der humor hat auch hier 
noch immer feine heimſtatt. 
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„Kinnings, uns ſteiht noch allerlei bevör. Bald kann man 
glöben, datt de Düwel ſien Spill mit uns drieben deiht“, äußerte 
ein Gardiſt aus Mecklenburg mit Vieh⸗ und Saatenverſtand. 
„Minſchen kön'n doch nich ſon'n Cicht maken.“ 

Eine Berliner Stimme erwidert ironiſch: „Der Ruſſe malt den 
Himmel 'n bisken an, dat ewige Dunkel is ihm zu langweilig.“ 

„Minſch, Wilhelm, holl din läſterhaftes Mul!“ 

„Watt denn, watt denn“ begehrt der andere auf. „Allens is 
natürlich, ſag ich dir.“ 

„wer nih ſon'n Licht." 

„Watt vaſtehſt du davon, oller Torfkopp. Ik will dir dat er⸗ 
klären. Alfo hör zu! Warſte ſchon in'n ۳ 

„Ne.“ 

„Ila, det is jo. Wenn die Muſik det Ding ‚In der Nacht, wenn die 
Ciebe erwacht' ſpielt und det ſoll denn ſo mollig und venedigmäßig 
bei die Leute werden, denn wird eene rote Glasſcheibe uff die 
Campen jelegt, na’ un denn is et eben rot ſtatt weiß. Dajtehite 
dat nu?“ 

„Wi ſünd doch aewer hier nich in'n ۲۳ 

„Ne, dat nich. Hier is Welttheater mit Schützenfeſt, Slohzirkus 
und hungerkünſtlern! Det is hier noch viel mehr.“ 

„Watt ſeggſt du, Hungerkünſtler?“ 

„Ja, wir ſind doch alle welche. Jeden Morgen ſchnallen wir dat 
Koppel um een Coch enger.“ 

Schallendes Gelächter aller Ceute bricht ſich an den Wänden des 
Stalles. Noch einmal wendet ſich der Mecklenburger an ſeinen 
Rameraden: : 

„Wenn ditt hier een Zirkus fien fall, denn kannſt du Direkter 
ſpeelen.“ 

Vom Eingang gebietet die Stimme der Wache Ruhe. 

„Watt is denn los, Paul?“ 

„Der Olle geht über 'n Hof!” 

„Der Kommandeur?“ 

„Jawohl!“ | 

„Der tut uns niſcht. Vor dem haben bloß diejenigen die Hofe 
voll, die ihren Zoſſen oder ihre Knarre nicht in Ordnung haben.“ 
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Ein Hannoveraner, der fo [harf und klar ſprach, daß man fi 
einen ſ—pitzen S—tein bildhaft vorſtellen konnte, redet weiter. 

„Du hafı Recht. Unſer General iſt Klaſſe für ſich. Bei der Bes 
ſichtigung ſtand er vor mir. ‚Na, mein Sohn, laß mich einmal in 
deine Augen ſchauen' hat er gejagt. Ich kann euch verſichern, fo 
wie der General mich angeſehen hat, das werde ich nie vergeſſen. 
Nicht in die Fugen, nein, viel tiefer, bis in das herz hat er geſehen. 
Heiß und kalt lief es mir über den Rücken, und ich glaube, daß ich 
rot geworden bin. Die Mütze hat er ſo komiſch übers linke Ohr. 
Seine haare über den Augen und an den Schläfen find fo ſilbergrau, 
ſo borſtig und widerſpenſtig wie die vom alten Blücher. Dem ſein 
Bild hängt bei uns zu Haufe in der beiten Stube.“ 

„Datt heit du uns fein vertellt“, äußert gähnend der Mecklen⸗ 
burger. 

Der Mann aber, von dem ſie ſprechen, denkt noch nicht an Schlaf. 
fm Dorfrand war die Sorge zu ihm gekommen, nicht gleich bür⸗ 
denſchwer und bis an die Bruſt, aber doch bis an die Knie, ſo wie 
die tiefen Bodennebel in den Mulden. Was inzwiſchen an Mel⸗ 
dungen und Botſchaften eingelaufen, war nicht erfreulich, und das, 
was noch dauernd von ausgemergelten und abgehetzten Ordon⸗ 
nanzen zu ihm getragen wurde, klang zu ernſt, um fröhlich darüber 
ſprechen zu können. Seine braven Soldaten von der 6. Brigade 
unter ihrem Kommandeur General von Friedeburg waren bei 
Selikſin nicht weiter gekommen. Dem Ruffen zur Ehre: wie wurzel⸗ 
feſte Eichen muß er geſtanden haben. Nur an einigen Stellen hatte 
er unſern Leuten die Abſätze gezeigt. Doch vom Standpunkt eines 
Sührers konnte es kein Fortſchritt fein. Die Cage bei Wiſkitno und 
Olechow war ähnlich fo. Zwiſchen den Schützen der erſten Linie 
war die Artillerie aufgefahren und hatte die Ruſſengräben arg 
zerzauſt. Ehrlich im Wetteifer hatten beide Waffen, Achſelklappe 
neben Adhjelflappe, gekämpft, doch Olechow blieb ruſſiſch. Eine 
andere, mündliche Nachricht beſagte, daß die Verbindung nach 
Brzeziny unterbrochen fel, nicht die telefoniſche oder weil die 
Straßen fo ſchlecht geworden waren — nein. — In Brzeziny jab 
der Ruſſe, nicht als gefangene Maſſe, ſondern als herrſcher. Der 
verwundete Ceutnant von Wißmann ſollte mit einem Sergeanten 
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Volkmann im Augenblick der höchſten Not einige Leute der Bagage, 
Ceichtverwundete, zuſammengeriſſen, mit Gewehren ausgerüſtet 
haben und mit ihnen auf die eingedrungenen Gegner wie Blitz 
und Donner geſtürmt fein. An allen Ausgängen der Stadt ſollte 
der Nahkampf gelärmt haben. Solange ſoll er die Stadt gegen dieſe 
Maſſen gehalten haben, bis das Feldlazarett mit ſeinen faſt tau⸗ 
fend Verwundeten geſichert abziehen konnte. Allerdings ſollte ein 
anderes Seldlazarett mit Ärzten, Krankenträgern und Derwundeten 
in Gefangenſchaft geraten fein. Deutſche Fuhrpark⸗Rolonnen 
waren in ruſſiſches Artilleriefeuer geraten und zerſtört worden. 
Sibirier hatten die Fahrzeuge geplündert und wahre Deitstänze 
um dieſe geringe Siegesbeute gemacht. 

Beide hände in der Rocktaſche, den Kopf leicht zurückgeworfen, 
ſteht der General ſinnend vor dem Tiſch. Der Generalſtabsoffizier 
tritt in das Zimmer und unterbricht die Gedanken des ۵ 
deurs. 

„Exzellenz! Vom XXV. Reſervekorps keine guten Nachrichten. 
Mit Berſerkerwut iſt gekämpft. Regimentskommandeure ſtürm⸗ 
ten ihren Leuten mit aufgepflanztem Bajonett voran. Don einigen 
Bataillonen ſind nur die Gefechtsbagagen übriggeblieben, andere 
verfügen nicht mehr über einen einzigen Offizier. Eingelieferte 
Verletzte haben nur Nahkampfwunden. Munitionsmangel macht 
ſich bemerkbar. Eine Batterie iſt verloren. Der Gegner ſoll die 
Front des Korps durchſchnitten haben.“ 

„Noch weitere Nachrichten?“ 

„Nein! Dorläufig nicht, Exzellenz!“ 

„Bitte, Wulffen, ſetzen wir uns!“ Als böte er einem ranggleichen 
Rameraden im Kaſino daheim einen Stuhl an. Ruhig und höflich 
iſt die Stimme, iſt die einladende handbewegung. Nichts verrät 
halt oder Aufregung. Nur die Stirn hat tiefe Falten. 

„Sind Unordnungen und Befehle eingegangen?“ 

„Bis zur Stunde nicht, Exzellenz!“ ٠ 

„Demzufolge gilt noch der Armeebefehl von Hohenfalza vom 
17. November. Angriff!“ 

„Wird ſchwierig ſein. Die roten Signale, die Lage in Brzeziny 

und beim XXV. Reſervekorps laſſen vermuten, daß der Gegner 
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wie mit Preßluft gefüllt ift. Ich befürchte, daß die anderen Trup⸗ 
pen vom Korps Poſen und Breslau und die vom XI. und XX. 
Korps ihre befohlenen Abfchnitte nicht erreicht haben, Exzellenz!“ 

„Ihre Befürchtungen find nach meinem Urteil nackte Tatjachen. 
In einigen Stunden ſind wir eingekeſſelt, und er will das machen, 
was wir mit ihm vorhatten. Gelingen wird es ihm nicht, denn noch 
leben wir und bewahren uns Ellbogenfreiheit. So denke ich und die 
anderen herren Kommandeure auch.“ 

„Rechnen Exzellenz nicht mit einem etwaigen Stillſtand der 
Operation?“ 

„Nein! Dieſer Kampf geht weiter, und die Entſcheidung zwingt 
derjenige herbei, der der Stärkere im Angriff bleibt. Und wenn das 
Armeeoberkommando noch einige Diviſionen an dieſem rechten Slü⸗ 
gel einſatzbereit hätte, würde noch morgen dem Nikolajewitſch die 
Kehle zugedrückt, und keine Ruſſenkokarde käme aus dem Keſſel 
heraus. Dieſes letzte Zupaden iſt bisher nicht fertiggebracht. Trotz 
aller unangenehmen Nachrichten müßte es noch geſchafft werden.“ 

Der General ſteht auf. Seine Augen leuchten, hin und wieder 
unterſtreicht die rechte hand mit karger Geſte ein Wort. Haupt⸗ 
mann von Wulffen ſieht in Andacht zu ihm auf. 

„Würden die Regimenter morgen das Schwerſte ſchaffen kön⸗ 
nen, Exzellenz? Perſönlich hege ich keinen Zweifel, doch allem 
Menſchlichen iſt eine Schranke geſetzt.“ 

„Nach der Norm einer theoretiſchen Geſundheitslehre müßten 
meine Soldaten ſchon geſtorben ſein, aber Menſchliches, wie der 
flusdruck von Ihnen gebraucht wurde, Wulffen, iſt zäher als 
Leder, härter als Eiſen. Denken Sie an den Leutnant von Wiß⸗ 
mann. Unvergleichbar iſt ſein Mut. Solch Teufelskerl iſt nicht 
nur in Brzeziny; nein, in jeder Kompanie unſeres Heeres 
marſchiert ein Wißmann. Man ruft und befiehlt nicht ſolche Män⸗ 
ner, ſie ſind in der größten Not da — einfach da, und vollbringen 
ihre Tat. — — Sehen Sie, mein lieber Wulffen, darum traue ich, 
wenn es [ein muß, meinen Leuten das höchſte und Größte zu, fie 
haben das Zeug im Leibe, allem gewachſen zu fein.“ 

Voll innerer Wärme verklingen die Worte. Der Jüngere ſchweigt. 
Solche Sprache hat er ſelten gehört. Der Mann mußte zu ſeiner 
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Divifion — zu ſich — Dertrauen haben, das bis an die Sterne 
reicht. 

„Was ſchreiben wir morgen für einen Tag?“ 

„Sonntag, Exzellenz! Totenſonntag, 22. November.“ 

„Danke, alſo Totenſonntag.“ 

Cangſam, in eigenartigem Tonfall wird das Wort wiederholt. 
Dier Tage voll Blut — fünf Nächte voll Kälte find überſtanden, 
und morgen iſt ſolch ein Tag. 

„Sind die Derluſtliſten der Regimenter — —“ Ein kurzes 
Klopfen kommt von der Tür. Auf das „herein“ erſcheint die 
Ordonnanz und meldet „Offizierspatrouille vom XX. Korps“. 

„Ich laſſe die herren bitten“, eiligſt will der Soldat verſchwin⸗ 
den. „hören Sie, wenn es möglich iſt, bringen Sie noch etwas 
Heißes zum Trinken.“ 

Hart klappen die Abfäe zuſammen, Sporenklirren begleitet es. 
Rot ſind die Geſichter. In den Mänteln hängt die Kälte der Nacht. 

„Sie kommen vom XX. Korps, Exzellenz von Scholz?“ 

„Jawohl, Exzellenz! Dritte Patrouille. Die anderen ſind nicht 
durchgekommen. Der Wald von Nowoſolna ijt voller Ruſſen!“ 

Kaum eine Falte im Geſicht des Generals verändert ſich. Was 
er da eben hörte, hieß auf einem Meldeformular „Seind durch⸗ 
gebrochen“. In jede Lüde ſchien das braune Heer einzuſchwärmen. 

„Bitte! Meine herren!“ 

„Exzellenz! Armeebefehl aus Hohenſalza. Rückſichtsloſe Offen⸗ 
ſive des XX. Korps und der 5. Gardediviſion, um den öſtlich Codz 
ſtehenden Seind zu vernichten.“ 

Reinen Zweifel, kein Aber läßt dieſer Befehl zu. 

„Weiß Ihr Kommandeur von den ſchweren Kämpfen meiner 
Diviſion?“ 

„Nein, Exzellenz!“ 

Die hand geht über das ſilbergraue Haar, als ſtreiche fie eine 
Stage fort, aber der Mund ſpricht ſie doch aus. 

„Iſt Hohenſalza über die augenblickliche Lage meiner Diviſion 
und des XXV. Reſervekorps unterrichtet?“ 

„Das entzieht ſich unſerer Kenntnis. Das Armee⸗ Oberkommando 
iſt der Anficht, daß der Gegner auf dem Rüdzuge ijt und Codz nur 
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noch mit Nachhuten gehalten wird. Das XXV. Korps foll bei 
Rzgow die Streitkräfte des Gegners am Abmarſch . 
Exzellenz!“ 

„Die Anficht iſt irrig, meine herren.“ 

Die Offiziere ſchweigen und wiſſen, daß der Fünfundſechzig⸗ 
jährige Recht hat. Auf einen ſtummen Kameraden, feinen koſt⸗ 
barſten Beſitz, den alten Ehrendegen, fallen die junggebliebenen 
Augen. Der wohledle erſte Kaiſer hatte ihm dieſe Auszeichnung 
1875 verliehen. Ihm iſt, als leuchtete das große „W“ mit der 
Krone wie eine Verpflichtung, noch nach 39 Jahren, wie ein Eid 
durch die Scheide. 

„Beſtellen Sie Ihrem Kommandeur, Befehl wird ausgeführt.“ 

Unbeweglich ſitzt der hauptmann da. Er erlebt eine Seierſtunde. 
Tiefe Verehrung fühlt er für ſeinen Kommandeur. Freudig glaubt 
er an den Sieg oder an ein Ende. Ein Totenſonntag will keine 
اریز‎ 

Der General tritt zur Karte. Die Art, wie er es tut, läßt die 
Offiziere abſeits bleiben. 

„Ich greife morgen früh in Richtung Mileszki an. Ich hoffe, dort 
morgen mittag Ihrem verehrten Kommandeur die hand reichen 
zu können.“ 

Der Hauptmann tritt zu ihm heran. „Exzellenz, der Munitions⸗ 
mangel?!“ „Patronen werden durch Bajonette erſetzt, Wulffen. 
Es muß ohne das Depot in Brzeziny möglich ſein.“ 

Die Zufammenarbeit beider Truppenkörper wird bis in das 
Kleinſte ausgearbeitet. Nach Beendigung der Aufzeichnungen geht 
die letzte Kiſte der Ciebesgabenzigarren reihum. Der Tabak duf⸗ 
tet mehr nach Rutſcherſtube als nach klutorität, doch es qualmt, 
und mehr wird in einem Feldquartier nicht verlangt. Blaue Wol⸗ 
ken vom Zigarrenrauch waren von jeher Zeichen des Dienſtſchluſſes. 
Gemütlichkeit und Ruhe konnten einziehen. In früheren Jahren 
folgte eine Partie Schach oder ein Geigenſpiel, vielleicht „Cräume“ 
von Wagner oder etwas von Bayon. Der General lächelt beim Ge⸗ 
denken ſolcher Erinnerungen und ſieht auf die geſchwollenen Sirt 
ger. Eine Trommel könnten ſie nötigenfalls noch ſchlagen, aber nie 
die feinen Saiten ſeiner alten Geige greifen. Man war ja nicht in 


62 


Neuglobſow, ſondern vor Codz, war mittendrin im dickſten Schla⸗ 
maſſel. 

Die Offizierspatrouille verabſchiedet ſich. 

„Grüßen Sie Exzellenz von Scholz herzlichſt von mir und — — 
morgen auf Wiederſehen in Mileszty. — — Übrigens, beſtand 

keine andere Möglichkeit der Befehlsübermittlung?“ 
| „Nein, Exzellenz! Unſer Korps beſitzt keine Suntjtation.* 
„'s ſind Mängel, die nicht vorkommen dürften! Alfo nochmals, 
gute Heimkehr!“ 

Rüſtigen Schrittes geht er ans Senſter und öffnet die unteren 
Scheiben. Eiſige Luft ſtrömt fo heftig in das Zimmer, daß die Dors 
hänge wehen. Hufſchläge vermiſchen ſich mit dem holprigen Räder⸗ 
rollen eines Wagens. Stimmen werden laut. Der Fahrer unterhält 
ſich mit dem Poſten. Inzwiſchen holpern weitere Fahrzeuge heran. 
Der Schein einer Taſchenlampe fällt auf eine weiße Fahne mit dem 
roten Kreuz. Wunde Krieger kehren von der Front zurück und 
ſuchen ein Obdach. Der Derbandsplatz iſt überfüllt, eine dunkle 
Scheune nimmt die Rolonne auf. 

Der Sührer denkt an morgen. Diele Gedanken tauchen auf. 

Kommende kritiſche Momente find zu überlegen. Doch warum 
dieſen Ballaſt tragen! Seine Schultern ſchütteln ſich. Alle Bewohner 
haben auf dieſem ſchiefen Globus mehr oder weniger kritiſchen 
Momenten zu begegnen. Wer ſie überwindet, lacht, wer ſich die 
Beine bricht, weint. Ist's aber ein ganzer Kerl, na, dann lacht er 
immer. Als junger Ceutnant vor Paris war er mit der Eisſpren⸗ 
gung auf der Marne fertig geworden, ebenſo mit ſeinem ſelbſtän⸗ 
digen Einzug in Paris, den er als zweiter hinter dem ſchneidigen 
Huſarenleutnant von Bernhardi vollbrachte, und deſſen höhepunkt 
der Galopp durch den mit Ketten verſperrten Triumphbogen bil⸗ 
dete. Ein Menſchenleben voller kritiſcher Momente war gefolgt, 
ohne daß es kopfüber gegangen war. Darum würde er auch mit 
dem Totenfonntag fertig werden. 

Der Mann hat ausgedacht. Müde ſchließen ſich die klugenlider. 
Im haus lärmt eine Unruhe wie am Tage. Draußen wiehern 
Pferde. Soldaten rufen ſich an, und ewiges Räderrollen klingt 
herauf. Es ſtört nicht mehr, ſondern iſt zum Cied vorm Ein⸗ 
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ſchlafen geworden. Ohne diefe Melodie würde eine Cagerſtatt 
fremd ſein. N 

Die letzten Stunden der Nacht vergehen. Dort hinten, gegenüber 
der großen Stadt, muß der Morgen anbrechen. Doch es iſt, als ob 
ihm Kraft fehlt, der Erde ſeinen Gruß zu entbieten. Schwerfällig, 
langſam, ganz langſam, naht er mit zögerndem Schritt. Seine 
Sonne hat ihren goldenen, warmen Leib in ein dunkles Wolken⸗ 
gewand gehüllt, und ſibiriſche Steppenkälte ſtürmt und heult 
hohnlachend über ſchwarze Wälder und harten Schnee. Mühſam 
iſt das Ringen des morgendlichen Lichtes. Und als es endlich ſiegt, 
bleibt doch ein grauer Schleier vor feinem Antlitz hängen. 

Der Tag iſt da — deutſcher Totenſonntag. 

Auf engem Feld warten ruſſiſche Infanterieheere, ruſſiſche 
Ravalleriemaſſen und einige deutſche Divifionen auf Büchſenlicht. 
Exploſivſtoff lagert über ihnen. Ein Bolzenſchlag, ein Stoß genügt 
— donnerndes Gedröhn, krachendes Berſten würde dem Kriegsgott 
den Beginn der Entſcheidung kundtun. 

Im Stabsquartier zu Wiſkitno klopft von Wulffen an die Tür 
ſeines Chefs. Von drinnen ſchallt ein „Danke. Ich bin wach.“ 
Die Stimme iſt heifer. Kräftiger Huſten folgt. 

„Kommen Sie herein!“ 

Sröſtelnd reibt fich der alte Haudegen die hände und geht zum 
Waſchtiſch. Plätſchernd und pruſtend erfolgt das Waſchen. Der 
Körper dampft in der kalten Zimmerluft. Das Fertigmachen, 
bei dem die Schnurrbartbinde „Immer ſchneidig“ auch noch für 
einige Minuten ihren Zweck zu erfüllen hat, iſt ſchnell beendet. 

„Haben Sie gut geſchlafen?“ 

„Jawohl, danke Exzellenz!“ 

„Und was gibt es ſonſt Neues?“ 

„Durch Zufall hörte ich, daß über Nacht die verlorengegangene 
Batterie zurückerobert iſt.“ 

„Wahrlich ein angenehmer Morgengruß —, und was machen 
wir?“ 

„Unſer Frontabſchnitt war ſehr unruhig — ſtarke Patrouillen⸗ 
tätigkeit — doch ohne entſcheidende Kampfhandlungen. Bedauer⸗ 
lich iſt der Ausfall einiger Mannſchaften durch Erfrieren von 
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Gliedmaßen. In den meiſten Fällen find es die Füße. Die Schwellun⸗ 
gen ſollen ſo ſtark ſein, daß die Sanitäter die Stiefel zerſchnitten 
haben, um die Füße freizubekommen.“ 

„Sit noch alles für die Verwundeten da?“ 

„Nur noch teilweiſe, Exzellenz. Brzeziny mit den Vorräten 
fehlt uns.“ 

„Iſt die Befehlsübermittlung präzis vor ſich gegangen?“ 

„Genau, Exzellenz! Alle Vorbereitungen ſind getroffen!“ ant⸗ 
wortet voll Eifer der hauptmann, „ich bin perſönlich auch fertig 
und warte auf den Anfang.“ ۱ 

„Draußen dämmert es noch. Warten wir eine Weile. Der Tag 
wird ſchön und groß für einen alten Soldaten werden. Sie werden 
heute Abend nicht unzufrieden fein, Wulffen! Ich glaube ſogar an 
perſönliche Tuchfühlung mit den Moskowitern.“ 

Sie trinken Kaffee. Auf dem 0118 lagen früher Briefe und Zei⸗ 
tungen, aber ſeit einigen Tagen fehlt dieſes Beigedeck. 

„Bitte! Eſſen Sie die letzte Schnitte. Sie ſind jünger. Ich eſſe 
ſeit 64 Jahren.“ 

„Ich danke wirklich, Exzellenz. Einem Burſchen wird es noch 
beſſer munden!“ 

Der General greift nach ſeiner Mütze, brennt die unvermeidliche 
Zigarre an, nimmt den Krüdjtod und geht nach draußen. Wo er 
hintritt, reißen die Leute die Knochen zuſammen, daß die Abſätze 
knacken. Seine wiederholten Jurufe „Weitermachen!“ ſchwächen 
die Ehrenbezeugungen nicht ab. Um nicht weiter zu ſtören, 
lenkt er ſeine Schritte auf einen ſchmalen Weg, um den Dorf⸗ 
rand zu gewinnen. Wieder kommt ihm ein Soldat entgegen. Hat 
der Kerl aber einen Schritt am Ceib, und dann erſt die haltung, 
direkt verboten. Den helm trägt er mit beiden händen vor der 
Bruſt. Das iſt beſtimmt kein Aktiver. Den muß er doch einmal 
anreden. 

„Na, mein Sohn, wo kommſt du her, was haſt du da?“ 

Der „Sohn“ verſucht ſtramm zu ſtehen, läßt die erſchrockenen 
klugen über den breiten roten Streifen auf der Hofe, nicht über 
die geflochtenen Achſelſtücke gleiten, denn dieſe würden ihm Aus- 
kunft gegeben haben, holt tief Luft und meldet: 
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„Herr General, ich habe draußen vorm Dorf Patronen geſammelt, 
die ſind vorn knapp. Wir ſollen ſie in die erſte Cinie bringen.“ 

„So!? Don welchem Regiment biſt du?“ 

„Dom Reſerve-Infanterie-Regiment 225. Wir haben geſtern auf 
der Patrouille den Unſchluß an das Regiment verloren.“ 

„Wie lange biſt du Soldat?“ 

„Seit 10. Auguft, herr General! Kriegsfreiwilliger.“ 

„Kriegsfreiwilliger? Was hat dein Vater dazu gejagt, was iſt 
der?“ 

„Mein Dater meint, daß es nicht anders fein kann, und daß 
jeder Deutſche in dieſer Not zu helfen hat. Mein Dater iſt Poſt⸗ 
ſchaffner.“ 

„Mach deine Sache heute gut. Hier haft 'ne Zigarre. Bißchen 
forſcher mußt du noch marſchieren lernen.“ 

„Herzlichen Dank, Herr General. Ich erhielt geſtern einen Streif⸗ 
ichuß. Der Verband ſitzt jo eng um mein Bein.“ 

„Trotzdem willſt du nach vorn? Brap von dir!“ 

Eilig ſchreitet der alte Soldat weiter. Der Kriegsfreiwillige 
weiß nicht, was ihm geſchehen iſt. Scheu wendet er ſich um, doch 
die breite Geſtalt iſt in der Dämmerung verſchwunden. Das iſt 
nun ein richtiger General geweſen. Diel netter und höflicher hatte 
der mit ihm geſprochen als ſein Gruppenführer, und der war nur 
ein Sergeant. Nach ſeinem Dater war gefragt worden. Bisher hatte 
ſich niemand darum gekümmert. Stolz im Schritt, Ceuchten in den 
Augen, geht er zu den Kameraden und dann nach vorn. 

* 

Es iſt acht Uhr. 

Auf der Linie Andrespol—Wisniewa erheben ſich Garde— 
füſiliere, Soldaten vom Cehr-Regiment und Pioniere vom haupt⸗ 
mann Langenſtraß aus ihren Dedungen zum Sturm auf Şeliffint. 

Aus friedlichen Gehöften haben ruſſiſche hände Seſtungen er» 
ſtehen laſſen. An Straßenkreuzungen, vor Birkenſchonungen liegen 
verſteckt und überdacht Schützengräben. Das Dorgehen geſchieht 
langſam, doch Schritt für Schritt wird Boden gewonnen. Ein feind⸗ 
licher Stützpunkt nach dem andern fällt dem Stürmer in die hände. 
Wenn Bajonette tatenlos ſein müſſen, arbeiten ſplitternd und 
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krachend die Spitzhacken an den Toren und verſchaffen Einlaß. 
Maſchinengewehre werden auf engen Treppenſtufen, in haus⸗ 
giebeln und Dachfenſtern in Stellung gebracht. Ihr Feuer kämpft 
den Gegner nieder und hilft den Kameraden das Vorgehen er⸗ 
leichtern. Um die Mittagszeit iſt das Dorf endlich ſo nahegerückt, 
daß der Sturmbefehl ergeht. Mit verbiſſenem Grimm ſtürzt die 
erſte Linie in den Seind, in Felikſin hinein. Bajonette, Spaten und 
Rolben arbeiten ſo furchtbar, daß die Erde des Dorfeinganges vor 
Leichen nicht mehr zu Jehen iſt. In der Straße des Ortes tobt der 
Nahkampf weiter. Die erſten waffenloſen, ruſſiſchen Soldaten 
werden zuſammengetrieben, hinter Buſchwerk und Katen hervor⸗ 
gezerrt. Es werden immer mehr. Nun kommen ſie rudelweiſe und 
heben die Urme hoch. 

Der Sieg iſt da — 1000 Ruſſen kapitulieren — Felikſin iſt ge⸗ 
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und Olechow? Tote Grenadiere und Gardiſten wie‏ سب — سب 
vom Senſenſtrich gemäht liegen dort im Vorfeld. Ebenbürtiger,‏ 
überlegener wird der Feind. Don Stunde zu Stunde greifen mehr‏ 
Batterien ein und ſchütten einen Satansregen in die deutſche‏ 
Front. Der Sturm wird immer kraftloſer und bricht im Bachgrund‏ 
vor dem Dorf zuſammen. Schwerſtes ruſſiſches Artilleriefeuer will‏ 
die letzten Lebenden zermürben, und donnernd rollen die Salven‏ 
in den Grund. Der verwundete Bataillonsführer, hauptmann von‏ 
Reibnig und fein Adjutant — Namurſtürmer Leutnant von der‏ 
Linde — fehen das Unabwendbare dort vorn. Schon erſteht ein‏ 
größerer „Wißmann“. Der Hauptmann jagt in vollſter Karriere‏ 
in die Front. Iſt noch nicht aus dem Steigbügel, da befiehlt er‏ 
dem nächſten Horniſten „Signal, Seitengewehr pflanzt auf!“ Der‏ 
Degen fliegt aus der Scheide. Durch Pulverdampf ſtürmt der‏ 
Mann feinem Adjutanten, feinen Leuten voraus. Sie überwinden‏ 
letztes Zaudern und Jagen. Dem ragenden Führer untreu wer⸗‏ 
den? Nein. Nie. Niemals! Den helmriemen eng geſchnallt, in‏ 
den Säuften das Gewehr, ſetzen fie zum Vorgehen an. Dolltreffer‏ 
zerreißen die Reihen. Letzte Reſerve ſchwärmt ein. Aus dem Dorf‏ 
wird ein eiſenſpeiendes Ungeheuer. Wieder ſcheint die Sturmreihe‏ 
zu ermatten. Sollte aller Mut vergeblich geweſen ſein? Männer⸗‏ 
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herzen verfluchen das Schidjal. Iſt dies die letzte Not vorm Ster⸗ 
ben? Gut, dann ſoll fie es fein, Aber nicht im Hader und tatenlos 
ſoll der Tod bei ihnen zupacken, nein, mitten im Sprung. Das 
Kommando hierzu ſoll gegeben werden — —, es bleibt auf der 
Zunge liegen. Ein einzelner Reiter, ein Offizier der Schwarz⸗ 
kragen fegt über die höhe und hinter ihm raſſelt und brauſt ſeine 
Batterie, als wäre ſie von Cützow geſandt. Vorn über den Pferde⸗ 
hals gebeugt, mit dem Sattel verwachſen ſind die Reiter. Sporen 
und Lederpeitſchen arbeiten, daß die Gäule dampfen. „Galopp — 
Galopp!“ poltern die Räder, klirren die Protzen, ſingen die Ketten. 
„Galopp — Galopp!“ hämmert es in den hirnen der Ranoniere. 
Ihre Geſtalten und die Geſchütze ſind aus einem erzenen Guß. 

Die Cat gelingt. 

Einem Infanteriſten iſt es nicht möglich, den Weg durch die 
mit Schrapnellkugeln, Granatſplittern und Geſchoſſen gefüllte 
Luft zu durchrennen, ohne ſein herz herzugeben —, doch hier 
geſchieht das Wunder. Der Oberleutnant Lancelle bringt ſeine 
Batterie an den Feind heran — hinein in die Linie der Schützen. 
Cäßt abprotzen — die Laffetten fliegen herum — die Kichtkano⸗ 
niere ſitzen am Gerät — Granate und Kartuſche ſind kaum im 
Rohr, da fegen ſie ziſchend gen Olechow, zerfetzen die Stellung. 

Das Schnellfeuer hämmert Olechow ſturmreif. 

Hauptmann von Keibnitz ſchreit „Sturm blaſen!“. Das Getöſe 
zerdrückt das Wort. Er ſchreit wieder, dann zum dritten Male. 
Es iſt vergeblich. „Wenn ihr meinen Befehl nicht hören könnt, 
jo ſollt ihr ihn ſehen.“ Aufrecht [teht der Führer im Schlachten⸗ 
graus, fein Schwertarm zeigt nach dem Seind. Wie er zum Schrei⸗ 
ten anſetzt, begreifen die Soldaten ſeinen Willen. Ein Horn gellt. 
Zugführer winken. Sein zuſammengeſchoſſenes zweites Batail⸗ 
lon, die weißen Teufel, folgen. Nun gibt es kein halten mehr. 
Bei den erſten Raten bricht der Adjutant ſchwer röchelnd zuſam⸗ 
men. Der Hauptmann ſtürmt weiter. Das ganze Dorf wird ſeine 
Beute. Von einigen Treuen umringt, erreicht er den Ausgang. 
Ruffen, grüne Sibiriermützen tauchen auf. Er will fie angreifen, 
doch plötzlich hämmert ein Maſchinengewehr. Seine Geſchoßgarbe 
ijt wie ein Uxthieb. Zu Tode getroffen, wie ein ſtolzer Baum ſtürzt 
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Hauptmann von Reibniß nieder. Über fein Blut gehen die Leben- 
den in den neuen Angriff hinein. 

Zum letzten Male öffnen ſich die Lippen. Sie frechen keinen 
Gruß an daheim, auch kein Wort von ſeinen Schmerzen, ſondern 
nur eine Frage: „Iſt Olechow unſer?“ Und als ihm aus zuſammen⸗ 
gepreßter Kehle die Antwort wird: „Jawohl, Herr Hauptmann“, 
da hat ſich fein Leben erfüllt. Still find die Leute — fo ſtill — — als 
wollten ſie ihrem Kaiſer den Sahneneid des toten helden in den 
Schoß legen. 

Der Tag ſteht am höchſten. 

Jene Stunde iſt da, wo ſich zwei Führer in Mileszki die Hände 
drücken wollten. 

Es wurde nicht wahr. 

Der eine — der willensſtarke, durch keine Hioksbotſchaft zu ers 
ſchütternde General von Scholz mußte den Ungriff aufgeben. Im 
Rücken und links von ſeinem Rorps ſtampften kilometerlange 
Heerwürmer in erdfarbenen Uniformen heran — der Feind. Un⸗ 
endlich ſchwer wurde es dem alten Offizier, auf den Angriff Der- 
zicht leiſten zu müſſen, ja, er mußte die von ſeinen tapferen Re⸗ 
gimentern erſtürmten höhen von Nowoſolna opfern. Das halten 
dieſer Stellung bedeutete Zerſplitterung, das Ende Vernichtung. 
Darum ſchwenkte das Korps weit zurück. 

Und der andere? — Noch immer iſt der Gefechtsſtand vom Ge⸗ 
neral Citzmann am Dorfrand von Wiskitno. Jene Gegend, in 
welcher jetzt ſein Kamerad von Scholz kämpfen müßte, liegt in 
ſtiller Ruhe. Der Alte ahnt, warum es fo iſt, doch er ſchweigt zu 
ſeiner Umgebung. Die Tat der Batterie von Lancelle, den Sturm 
auf Olechow ſah er, und iſt zufrieden. 

Ein Stabsoffizier tritt zu ihm heran. 

„Exzellenz. Die vorhin geſehenen Truppen ſind vom Beobach⸗ 
tungspoſten als Ruffen feſtgeſtellt.“ 

„So, Ruſſen?“ 

„Jawohl, Exzellenz!“ 

„Laſſen Sie die Beobachtung verſtärken. Ich wünſche über jede 
Wahrnehmung Bericht.“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 


69 


Wie ein frierender Wachtpoſten ſchlägt er die Arme um den Leib, 
ſtampft mit den Stiefeln im ſchmutzigen, zertretenen Schnee, und aus 
ſeinem Munde kommen einige polternde unverſtändliche Worte. 

Sein Stabschef erſcheint. 

„Wollen Sie mir auch noch Ruſſen melden, Wulffen?“ Zum 
erſten Male iſt in den klugen ein Blitzen. Eng find die Lippen 
geworden. 

„Nein, Exzellenz. Das nicht — doch die letzten Meldungen ſind 
der Beginn einer Kataſtrophe.“ 

„Weiß ich. Wir wollen im Stab nicht darüber reden — wegen 
der Ceute — verſtehen Sie. — Der ganze Ungriffsplan vom 17. 
November iſt zerriſſen — zerbiſſen wie von Ratten — einige 
Fetzen nur find übriggeblieben — und die find wir. — Freiherr 
von Scheffer-Boyadel wird gleich eintreffen — dann muß aus die⸗ 
fen Fetzen wieder etwas Ganzes werden. Hoffentlich verſchont uns 
Hohenſalza mit Befehlen. Die Entfernung iſt zu groß, als daß es 
genau über uns orientiert ſein kann.“ 

Der General ſieht unverwandt nach einem Offizier, um deſſen 
Kopf ein Verband gelegt iſt. 

„Wer iſt das dort?“ 

„Ceutnant von Wißmann.“ 

„Der Richtige?“ 

„Jawohl Exzellenz. Hat in Brzeziny eine zweite Verwundung 
erhalten. Will jetzt wieder in ſeinem Regiment Dienſt tun.“ 

„Wirklich ein Teufelskerl. Der Mann iſt wert, daß —“ 

Die Männer horchen. Hinter ihnen grollen ſchwere krtillerie⸗ 
ſchüſſe. 

„Der Ruſſe. Das Abriegeln ſetzt ein!“ 

„Jawohl Exzellenz, das — iſt — der — Ruſſe.“ 

Cangſam und gefaßt beſtätigt der ruhige Hauptmann die Worte 
feines Kommandeurs. „Der Ruſſe“, fo herb und hart iſt die Wahr⸗ 
heit, daß für Augenblicke der Kopf ſchmerzt. Ihm iſt, als legte eine 
fremde hand die Befehle der letzten fünf Tage wie eine abge⸗ 
ſchloſſene, erledigte Sache in ein Schubfach und reiche ihm dafür 
eine Meldung auf zerknittertem Papier: „5. Gardediviſion bei 
Codz umzingelt — eingeſchloſſen!“ 
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Nur ein heros, der nach dem heiligen Bekenntnis eines Karl 
von Clauſewitz handelt, kann dieſe Not beherrſchen und das her⸗ 
einbrechende Schickſal meiſtern. 

Eine Granate zerſchneidet die Gedanken. Sie fegt in einen Katen 
hinein, ſchleudert Wände und Strohdach in alle Winde und läßt 
von ſeinem Bau nur Cehmſtaub zurück. Eine Schar Krähen iſt auf⸗ 
geſcheucht. Krächzend ziehen die ſchwarzen Dögel über das Dorf. 
Sie ſuchen nicht lange nach Mahlzeiten, reichlich iſt der Tiſch ge⸗ 
deckt. 

Dieſig und verhangen iſt die Luft wie am frühen Morgen, als 
wäre der Tag ſtehengeblieben. 

Der General bewegt ſich. Sein Degen klirrt. Ganz nahe ſteht er 
vor dem treueſten Menſchen dieſer Tage. 

„Wulffen! Durchbruch!“ 

Wie strahlendes Blitzen von ſtählernen Klingen iſt der Entſchluß. 

„Seine Majeſtät verlangt von mir ſeine Diviſion. Ich bin ihr 
Kommandeur und — Freiheit iſt der Wille, zu tun, was 
wir müſſen!“ 

„Exzellenz, ich bin bereit!“ 

Zwei Männerhände umfaſſen ſich. 

Um fie herum brauft die Symphonie der Schlacht — brennen 
die Dörfer —, brennen bis an die ferne Kimmung, und die iſt 
purpurrot. 

Wann wird die Cohe erlöſchen, wann die Schlacht verſtummen? 
Sind es noch Menſchen, die dieſen Kampf beſtehen? Und wenn, 
woher nehmen ſie dieſe Kraft? Notverbundenes Schickſal ſchmiedet 
ſie zur Einheit, zum Volk zuſammen, und ihre heimliche Krone iſt 
die Todgemeinſchaft. 

So fühlen nicht nur die Alten, nein auch die Jüngſten, die Kriegs⸗ 
freiwilligen. Bei Gospodarz und Starowa Gora erſteht ein zweites 
Langemard. Führer aus alten Soldatengeſchlechtern, Unteroffi⸗ 
ziere, die ſchon in China und Afrika kämpften, Wehrmänner mit 
ſorgenden Dateraugen geben diefen Truppen preußiſches Ge⸗ 
präge. Sie ſtürmen nicht über weite flandriſche Wieſen und Felder 
und ernten Ruhm, ſondern verteidigen ihre Stellungen, bis ein 
Wall von toten Feinden fie umgibt. Auch als ſchon die Regimenter 
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nur noch Trümmer find, geben fie keinen Schritt Erde preis. 
Kindsgefichter unterm helmrand, vor wenigen Monden noch 
Schüler, junge Geſellen und Handlungsgehilfen, wiſſen zu ſtreiten 
und zu ſterben. Noch der letzte Hauch, der die gertenſchlanken Lei⸗ 
ber verläßt, ijt wie ein Lied ans Vaterland. 

Um jene Zeit, da Ruſſenkugeln und Granaten aus allen Rich⸗ 
tungen die Verteidiger im Gutspark von Gospodarz umſchwirren, 
um jene Zeit, wo in der Heimat die Friedhöfe geſchloſſen werden, 
weil es bend wird, und die Greiſinnen vor den Toren ihre nicht 
verkauften Kränze, die eigentlich nach Lodz gehören, nach Hauje 
bringen, trifft der Führer der Armeeabteilung, General der In⸗ 
fanterie Freiherr von Scheffer⸗Boyadel bei dem ihm unterſtellten 
Generalleutnant Litzmann in Wiskitno ein. 

Herzlich, doch ohne viele Worte iſt die Begrüßung. Die Not der 
Stunde will nur allein die Tat. 

Ein Holzfeuer nahe einem Bauernhauſe iſt alles, was der Gene⸗ 
ral ſeinem Gaſt bieten kann. Sie beugen ſich über die Glut. Wohlige 
Wärme ſtreichelt ihre Körper und froſtſtarren hände. Der Freiherr 
beginnt von den Kämpfen ſeines XXV. Reſervekorps zu berichten. 
Nennt einige Namen. Oberſt von Kronhelm, Major von Zimmer⸗ 
mann, Oberſtleutnant Wagner — gefallene und verwundete ۶ 
mandeure. Ein Regiment beſteht nur noch aus 2 Bataillonen, 
Feldwebel ſind die Kompanieführer. Um 11 Uhr heute vormittag 
it — — — 

Mit grollendem Ton, der ſich im Augenblick zu einem ziſchen⸗ 
den Pfeifen ſteigert, ſchlägt eine Granate ein. Die Erde ruckt. 
Die Granate krepiert nicht — Blindgänger. 

Der Freiherr huſtet. Seine hand fährt über den weißen Bart, 
verſchwindet wieder unter dem Umhang des Mantels und rafft 
ihn zuſammen. Langſam ſpricht er weiter. Um 11 Uhr fei die Ders 
bindung mit Hohenfalza hergeſtellt. Dort wäre man über die Lage 
orientiert. Es müſſe abgewartet werden, was — — — 

Wieder ein ziſchendes Pfeifen. Nur einige Schritte entfernt bohrt 
ſich eine ſchwere Granate in die Erde. Der ruſſiſche Kanonier 
hat es gut gemeint, das Satansding krepiert wieder nicht. 

Der General tritt zu dem ſeitwärts ſtehenden Stab. 
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„So billig ſoll der Iwan uns nicht haben!“ 

Hauptmann von Wulffen ſchlägt einen Katen, der einige 1 
dert Schritt dunkel aus dem Schneefeld ragt, zur weiteren Beſpre⸗ 
chung vor. 

Die Kommandeure gehen ohne Worte zu wechſeln nebenein⸗ 
ander nach dem bezeichneten Ort, gefolgt von den Stäben. 

Die Luft in dem Raten iſt dumpf und verbraucht und riecht ekel⸗ 
haft ſüßlich. Ein Soldat bringt eine Stallaterne mit zerſprungenen 
Scheiben und ſetzt fie auf die rohe, unſaubere Tiſchplatte. Der Cicht⸗ 
ſchein wirft die Schatten der beiden eintretenden Männer rieſen⸗ 
groß an die blau getünchten Stubenwände. 

Kaum, daß ſie ſich auf die altersſchwachen Holzſtühle geſetzt 
haben, nimmt von Scheffer-Boyadel wieder das Wort zum Bericht. 
Als er endet, fragt er den General nach ſeiner Meinung. 

„Es gibt nur eine Möglichkeit — Durchbruch — Exzellenz.“ 

Da iſt zum zweiten Male das Wort mit derſelben willensſtarken 
Seſtigkeit gefallen. Es iſt, als müßten die Wände der engen Stube 
auseinandergehen, um dem Wort ſeine Größe zu geben. 

„Durchbruch nach Norden über Mileszki und Rowoſolna. Die 
Diviſionen glauben, weil wir die Richtung nicht ändern, an ein 
weiteres Dorwärtsgehen. Der Mut und die Angriffstraft gehen 
nicht verloren, und die Unternehmung wird den Gegner vor un⸗ 
ſerer Front vernichten, da er zwiſchen uns und dem XX. Korps 
ſitzt. Meines Erachtens kann dieſes Korps unmöglich weit zurück⸗ 
gegangen ſein.“ 

„Verzeihen Sie, wenn ich unterbreche. Ich bezweifle es, daß 
Ihre Idee im Sinne des Urmee-Oberkommandos iſt.“ 

„Darüber kann ich kein Urteil abgeben. Doch das Armee-Öber- 
kommando würde, wenn ihm die augenblickliche Lage bekannt 
wäre, andere Befehle erteilen, als es um 11 Uhr getan. Es iſt 
doch in der Zwiſchenzeit eine bedeutende Verſchlechterung der 
Lage unſerer Armeegruppe eingetreten. — Exzellenz, es gibt nach 
meinem Dafürhalten keine andere Cöſung, als daß wir nach Nor⸗ 
den durchbrechen. Ein Rückzug nach Oſten und über Karpin auf 
Brzeziny iſt bedeutend ſchwieriger, zumal die Diviſionen mit ihrem 
großen Wagentroß und den tauſenden mitzuführenden Gefangenen 
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nur eine Straße zur Benutzung haben würden. Ausfchlaggebend 
iſt ferner, ob noch die Brücke von Karpin in unſerer hand iff. — 
Den Gegner vor uns kennen wir, was jedoch hinter uns iſt, kann 
bedeutend gefährlicher ſein.“ 

So voller Überzeugung, ſo mitreißend hat der General ſeinen 
Plan vorgetragen, daß über feinem klntlitz eine leichte Röte liegt, 
daß die Augen glänzen. 

„Würde Ihre 3. Gardediviſion den Durchbruch ſchaffen?“ 

„Jawohl. Es wäre mir aber trotzdem angenehm, einen Teil 
Ihrer Truppen, vielleicht Ihre 50. Diviſion als Reſerve zu erhal⸗ 
ten, da mit gegneriſchen Überraſchungen zu rechnen iſt.“ 

Der Sreiherr überlegt einen kurzen Augenblid, um feinen Ent» 
ſchluß zu faſſen. 

„Gut, ich bin mit Ihrem Dorſchlag einverſtanden.“ 

Der General empfindet bei dieſen Worten tiefe, ehrliche Sol⸗ 
datenfreude. Nun war das klare Ziel, aus dem Keſſel herauszu⸗ 
kommen, erkennbar. Die letzte Vereinbarung geht dahin, daß die 
49. Reſervediviſion, links geſtaffelt, die Deckung gegen Codz, und 
das Kavalleriekorps Richthofen den Kückenſchutz übernehmen 
ſollen. 

Hbſchiednehmend liegen die hände ineinander. Der Ruf „Heil 
und Sieg“ klingt freudig durch die Dämmerung, und bald eilt 
jeder ſeinem Standort zu. 

In Wiskitno iſt große Aufregung und Beſtürzung. Die Gefechts⸗ 
bagage hat die Pferde geſchirrt. Soldaten von Seldküchen und Ders 
pflegungswagen ſuchen nach Gewehren und Munition und rennen 
nach dem Weſteingang. „Der Ruſſe iſt da. Alarm — Alarm!“ So 
ſchreit es durch das Dorf. Auf der Straße wartet ein Trupp auf 
ſeinen Führer. Die Soldaten ſchwatzen, ſchimpfen und Rn 
den Weg. 

„Ruhe, Leute! Was iſt hier los?“ 

Augenblicklich iſt es ſtill. 

„Der Ruſſe iſt da, Exzellenz!“ 

„Soo — —7 Wir find auch da! Habt ihr ihn ſchießen hören?“ 

„Nein Exzellenz!“ 

„Na alſo, dann benehmt euch wie Soldaten.“ 


74 


Der Führer einer ausgeſandten Radfahrerabteilung kommt zu⸗ 
rück und meldet dem General, daß der Ruſſe die höhen von Gorki⸗ 
Stare geſtürmt und nun auf halbem Wege zwiſchen dieſen und 
Wiskitno Stellung bezogen hat. 

„Wißt ihr, was los war? Nichts!“ 

Reiner der Soldaten antwortet. Als der General gehen will, 
gibt ihm eine Berliner Pflanze die Antwort. „Dett war 'ne Latri⸗ 
nenparole.“ Alles lacht, ſogar der Diviſionskommandeur. 

Die Aufreguna im Dorf iſt verſchwunden. Es iſt, als ob eine er⸗ 
mattende Ruhe eintreten will. Dunkler werden die Umriſſe der 
Häufer und Bäume. Spät noch ijt die Sonne aus den Wolken ge⸗ 
kommen. Doch als ihr Blick das große Erntefeld des deutſchen 
Totenſonntags umfängt, da zerfließt ſie vor Trauer, und ihre glut⸗ 
roten Schwaden, vom letzten Schneegewölk umrandet, hängen wie 
Gottes Fahnen am weſtlichen Erdenrand. Sie grüßen einſame 
Ulanen auf verlorenem Poſten — fie grüßen die Sturmjoldaten 
auf kahlen höhen — fie grüßen jedes Herz unterm feldgrauen Tuch. 
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Mit eiligen Schritten betritt der General das Quartier. Sein 
Stabschef und der 1. Adjutant, der energiſche hauptmann von 
Kriegsheim, arbeiten den Plan für den morgigen Tag aus. Rad⸗ 
fahrer und Reiter ſind bereit, die Befehle in Empfang zu nehmen. 
In der Nachrichtenzentrale prüfen die Telefoniſten die vielen Lei- 
tungen zu den Kommanödoftellen. Störungsſucher mit Gerät und 
Iſolierband verlaſſen den Raum, um in der Sinjternis ſolange dem 
ſchwarzen, dünnen Draht nachzugehen, bis die ſchadhafte Stelle 
gefunden iſt. 

Unabläſſig gibt der Summer des Telefons Morſezeichen; ſie 
ſind das Kennwort der Stäbe. Ein Gefreiter mit Kopfhörern und 
geſchäftsmäßigem, unveränderlichem Geſichtsausdruck ſchreibt die 
Meldungen, die ihm vom anderen Ende des Drahtes zugerufen 
werden, auf vorgedruckte Formulare. Die fernen Stimmen klingen 
jo quäkend wie eine abgeſpielte Grammophonplatte. Wenn fie 
verſtummen, beginnt der CTelefoniſt zu ſprechen: „Ich wiederhole 
— — ———— .“ Hundertmal hat er an dieſem Tag die Worte 
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geſprochen. Jetzt arbeitet der Summer wieder. Das Kennwort der 
3. Gardediviſion fällt. Nur einige Sekunden lauſcht der Mann in 
den Hörer, dann legt er den Sprechtrichter aus der Hand. 

„Wo iſt der Ceutnant?“ 

Ein Kamerad, der in der Stubenede hockend beim Rartoffel⸗ 
ſchälen ſitzt, antwortet. 

„Der Leutnant iſt eben hinausgegangen.“ 

„Sei jo gut, Karl, und jag ihm Beſcheid. XXV. RAK. iſt an der 
Strippe — will den Nachrichtenoffizier Meer — ſcheint eine 
dicke Sache zu ſein.“ 

Der Leutnant kommt, greift zum hörer, nimmt den Bleiſtift und 
ſchreibt. Die Stimme aus dem Draht gibt einen wichtigen Befehl, denn 
als der Ceutnant das Wort „Schluß“ wiederholt, klingt es metalliſch 
hart. Schweigend verläßt er den Raum, und eilt zum Stabschef. 
Der ſieht von feiner Arbeit auf und lieſt das hingereichte Papier. 

„Rückzug nach Oſten?“ 

Als ob der General im Nebenzimmer die Frage gehört hat, denn 
plötzlich ſteht er im Türrahmen. Der Hauptmann erhebt ſich und 
will zu ihm gehen. 

„Was gibt es, Wulffen?“ 

„Exzellenz! Rückzugsbefehl in öſtlicher Richtung über Buko⸗ 
wiec, mit Sperrung der Übergänge in Linie Bedon—Karpin.” 

Durch die Geſtalt des Generals geht ein Aufbäumen. Die flugen 
zürnen. 

„Das darf —, das kann nicht ſein. Der Befehl iſt älter als meine 
Verhandlung mit Exzellenz von Scheffer-Boyadel.” 

„Geſtatten, Exzellenz, zu bemerken, der Befehl iſt vor einer 
Minute von mir in Empfang genommen.“ 

Die Worte des Nachrichtenoffiziers beſeitigen jeden Gedanken 
an einen Irrtum. 

„Stellen Sie ſofort Verbindung mit General von Scheffer ber: 
Ich ſpreche perſönlich.“ 

„Zu Befehl, Exzellenz!“ 

Der Offizier ſtürzt aus dem Zimmer. Hinter ihm her ſtampft 
der General. An der Tür wendet ſich der mächtige grauhaarige 
Kopf ſeinen ſchweigenden Stabsoffizieren zu. 
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„Wenn diejer Befehl beſtehen bleibt, dann bedaure ich meine 
Soldaten und die vom XXV. Korps.” ۱ 

Der dünne Draht tut ſeine Schuldigkeit. 

„Bier Generalleutnant Litzmann. Exzellenz, ich bitte dringend 
darum, die beſchloſſene Durchbruchsrichtung beizubehalten. Sie 
ermöglicht einheitliches Kämpfen, gegenſeitige Unterſtützung und 
vermeidet Zerſplitterung.“ 

Die Antwort des Generals von Scheffer iſt unbeirrbar wie der 
zuletzt gegebene Befehl des Armee⸗ Oberkommandos. 

Wieder ſpricht mahnend und bittend der General: „Exzellenz, 
auf welche Weiſe wir das Loslöfen vom Feinde und die Gewin⸗ 
nung der rückwärtigen Verbindungen ausführen, muß uns über⸗ 
laſſen bleiben. Denken Sie an die Stimmung der Truppen. Ich 
bitte inſtändigſt, belaſſen Sie es bei dem erſten Entſchluß.“ 

Doch der Mann am anderen Ende des Drahtes entſcheidet wie⸗ 
der gemäß dem erhaltenen Armeebefehl. Die Einwände ſind um⸗ 
ſonſt geweſen. Mühſam, abgehackt kommt aus dem Munde des 
Generals: „Befehl wird ausgeführt.“ Bedächtig gibt die hand den 
Hörer zurück. Hart iſt das Geſicht. Die Naſenflügel beben. Der Ceut⸗ 
nant reißt die Tür auf. Mit weltfernem Blick geht der kommandeur 
vorüber und ballt draußen vor Erregung die Fäuſte. Nur einige 
Herzſchläge lang tobt das Innere, dann iſt es zurückgedämmt. 

„Meine herren. Der letzte Befehl iſt auszuführen. Es iſt acht Uhr. 
Um zwei Uhr nachts tritt die Diviſion den Rückmarſch an. Kein Ders 
wundeter — gar nichts — nicht ein Spaten darf zurückbleiben. — 
Veranlaſſen Sie, daß Major Reinhard ſofort hierher beordert wird.“ 

Er tritt in ſein Zimmer. 

Nicht um ihn, um ſein beſcheidenes Ich geht es, das liegt zuletzt 
im Degen. hier diktiert die Derantwortung. Was wußte die Welt 
von dieſem Wort. Wer ſah jemals in die Herzen hoher Führer, 
wenn fie einen Sturmbefehl unterſchrieben, wenn nach feiner Hus⸗ 
führung ein Teil der Ceute nicht mehr im Gliede ſtand, ſondern 
unter den Kreuzen lag. Jeder Blutstropfen muß verantwortet 
werden. — Und wenn das Volk jubelnd einen Sieg feiert, dann 
mag auch der Blick eines Führers hell ſein, doch ſeine Gedanken 
find bei einſam gewordenen Frauen und Kindern. Darum ſteht 
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Führertum mit dem Herrgott im Bunde, und die Menſchen jollen 
ihm das Eichenlaub reichen. 

Don der Stirn des alten Offiziers ſind die Falten gewichen. In 
unerſchütterlicher Ruhe glänzen die Augen. Widerſpenſtig ſtehen 
die grauen haare vom Kopf ab, das breite feſte Kinn iſt vorge⸗ 
ſtreckt. Regungslos mit geſpreizten Beinen und wie zum Kampf 
anſetzend ſteht der General, wie ein Stück urmärkiſchen Preußen⸗ 
tums, vor dem Senſter. Die Nacht wird nicht für ihn morgen früh 
vorbei ſein, ſondern erſt dann, wenn die verlorene Freiheit zurück⸗ 
errungen iſt. 

„Verzeihung, Exzellenz. Ich habe zweimal geklopft.“ 

Hauptmann von Wulffen ſteht hinter ihm. 

„Über Karpin kommt die Meldung, daß die Brigade von Gene⸗ 
ralmajor Schaer bei Adamow nach einem furchtbar beſtandenen 
Kampf auf Wola-Ratowa zurückgeht.“ 

„Danke. Sind ſchon unſere Derwundeten von Olechow zurück⸗ 
transportiert?“ 

„Stabsarzt Dr. Stier verbindet die Wunden, der treue Pfarrer 
beije die Seelen. Sanitätsmannſchaften requirieren ſämtliche 
Bauernwagen für die Verletzten. Pferde werden fehlen, doch ruſ⸗ 
ſiſche Gefangene ſollen Beſpannungsdienſte leiſten.“ 

„Sobald die erſten Kolonnen formiert find, geben Sie mir Nach⸗ 
richt. Wir bleiben bei der Nachhut.“ 

„Zu Befehl. Exzellenz.“ 

Der hauptmann geht, kommt jedoch gleich zurück und meldet 
Major Reinhard. 

Im offenen Diered der Tür, vom Cichtſchein der Stube dunkel 
abgehoben, die hand am helm, ſteht ſtraff wie aus Holz geſchnitten, 
wie ein Ekkehart, der Major. 

„Exzellenz, zur Stelle.“ 1 

Der General ſchreitet auf ihn zu, drückt ihm die Hand, etwas 
länger als ſonſt üblich. 

„Ich danke Ihnen für die großen Dienſte, die Sie mir mit Ihrem 
ſtolzen Regiment bisher geleiſtet haben. Ohne direkten Befehl ſind 
Sie zweimal dort erſchienen, wo Sie nach der taktiſchen Cage hin⸗ 
gehörten.“ 
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„Ergebenſten Dank für die guten Worte, Exzellenz! Ich nehme 
ſie für mein Regiment an.“ 

„Und jetzt Herr Major — jetzt verlange ich von Ihnen den ſchwer⸗ 
ſten, vielleicht den letzten Dienſt. Sie haben zunächſt die Vorhut, 
ſpäter die Seitendeckung und zuletzt die Nachhut der Diviſion zu 
übernehmen. Die Süjiliere des Bataillons Cützow, die Grenadiere 
des Bataillons Ceeſen, die Ulanen der Schwadron Lettow und die 
Abteilung Dietz vom 6. Garde-Seldartillerie-Regiment find Ihnen 
zugeteilt.“ Die Sprache des Generals ſchwillt an. „Herr Major, 
verſprechen Sie mir, daß Sie die Diviſion, ſoweit es in Ihren 
Kräften ſteht, bis zum letzten unterſtützen werden!“ 

„Jawohl, Exzellenz.“ 

Das Wort ſteigt gleich einer Eidesformel aus der Bruſt des 
Mannes. 

Still geben fie ſich die hände. Ein letztes In⸗die⸗klugen⸗ſehen, 
eine knappe Ehrenbezeugung, und der General iſt allein. Sechs 
prachtvolle Offiziere, dreihundert Soldaten hat Major Reinhard 
am heutigen Tage verloren. Ohne Fragen und Erläuterungen hat 
er den ſchwerſten Befehl übernommen und wird ihn ausführen. 

General Citzmann brennt ſich den Reſt einer Zigarre an und 
geht nach draußen. So bitter kalt iſt die Nacht, daß ihm das herz 
im Leibe friert. Kein Mond ſendet ſein Ceuchten, nur einige ferne 
Sterne blinken von der hohen Nachtkuppel. Ein ruſſiſcher Schein⸗ 
werfer von weither ſticht mit ſeinem weißen milchigen Cichtkegel 
in die Sinfternis. Als feine helle auf die roten Gluten des brennen⸗ 
den Olechow fallen, werden fie roſafarben, und die Rauchwolken 
ſind wie graue Samtwände mit dunklen Falten. Die dünne kalte 
Luft trägt von Wieſen und Adern das Poltern und Knarren un⸗ 
zähliger Fahrzeuge, das Wiehern und Stampfen der hungrigen 
Pferde heran. Es find Munitionskolonnen, Maſchinengewehr⸗ 
wagen und Geſchütze, die ſich vom Feind gelöſt haben. Offiziere 
und Wachtmeiſter bitten und ſchimpfen um Ruhe, greifen ſelbſt 
in die Speichen der feſtgefahrenen Wagen, doch der Lärm bleibt. 
Wehe, wenn der Ruſſe den Abzug der Deutſchen bemerkt, doch er 
ijt zermürbt und abgekämpft. und ſcheint zu schlafen. 

Auf der Straße und vor dem Dorf ordnet ſich, Reihe an Reihe, 
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der ungeheure große Fuhrpark. Auf jedem freien Platz der Feld⸗ 
küchen, Protzen und Patronenwagen hocken Verwundete, mit Cum⸗ 
pen und ruſſiſchen Uniformſtücken zugedeckt. Der ſelbſtloſen Hin- 
gabe jedes Mannes, vom Kommandeur bis zum CTrainſoldaten, 
gelingt es, die Anordnungen in wenigen Stunden auszuführen. 
Hungrig, zerlumpt, verlauſt und übermüdet ſind die Menſchen, 
und in ihren Herzen iſt wie ein ſcharfkantiger Granatſplitter das 
Wort „Rückzug“ hineingebohrt. Sie fragen nicht, was nun kom⸗ 
men kann, ſondern ſchaffen und ertragen. Mehr als ſich ſelbſt iſt 
ihnen ihr Nebenmann wert, und die hohe Tat der Kameradichaft 
iſt wie ein warmer Quell in der grauſamen Kälte. 

Der General ſteht auf dem Hof inmitten des quirlenden Trei⸗ 
bens als einer von vielen. Don einem Aderwagen kommt durch 
die Dunkelheit eine Stimme: „Kamerad, haft du was zu rauchen?“ 
Er greift in die Taſche. „Hier“ und gibt eine Zigarre an den Fra⸗ 
genden. „Haſt auch Feuer?“ Ein Streichholz flammt auf. Der ver⸗ 
wundete Gardiſt erſchrickt, als er die Exzellenz erkennt, und ſpricht 
einige ſtammelnde Worte. „Schon gut, rauch nur, oder glaubſt du, 
daß ich mir die Finger verbrennen will?“ 

Er geht weiter. 

Im nächſten Wagen tröſtet anſcheinend ein älterer Soldat den 
jüngeren. 

„Wenn't dull weih deiht, möſt an dien Mudder denken, denn 
ward dat beter. Slap man, mien Jung.“ 

Die kleine Taſchenlampe des Generals blitzt auf, beleuchtet einen 
halb aufrecht ſitzenden Reſerviſten, der den Kopf des Kameraden 
in ſeinem Schoß gebettet hat. 

„Hier haſt du auch eine Zigarre.“ 

„Danke, Exzellenz.“ 

„Don welchem Regiment?“ 

„5. Gardegrenadiere.“ 

Die hand zeigt auf den Schlafenden. „Ein Verwandter von dir?“ 
„Nein, Exzellenz, ein Kriegsfreiwilliger aus meiner Gruppe. 
Geſtern hat's uns ſchwer erwiſcht, er hat am meiſten abbekommen.“ 

„Sorg' für ihn und halt' den Kopf hoch. Es wird wieder beſſer.“ 

„Zu Befehl, Exzellenz.“ 
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Mit einigen Schritten ift er im Stall. Die Liefe, fein Reitpferd, 
dreht wiehernd den Kopf. Ganz jachte klopft er den Hals des treuen 
Tieres, das ſein Maul ſchnuppernd auf die breite Schulter legt. 
In der Futterkrippe liegen zerſchnittene Rüben und welkes Kraut. 
Die hände ſuchen in den Taſchen und finden noch ein ſchmutziges 
Stück Würfelzuder. Gierig zerknirſcht es das hungrige Tier. Ders 
langend ſieht es ſeinen Herrn an. 

„Bleibe brav, Cieſe, ich habe nicht mehr.“ Sein vierbeiniger 
Kamerad verſteht ihn und ſenkt den Kopf. Noch ein Halsklopfen, 
ein Prüfen des Sattelzeuges, dann geht der General zurück. 

„Exzellenz ſollten ſich einige Stunden Ruhe gönnen.“ 

„Ich danke Ihnen, daß Sie ſich um mich ſorgen. Die Ceute haben 
keine Ruhe, ich eae fie auch nicht. — Iſt ſchon alles zurück 
von vorn?“ 

„Alles, Exzellenz. Bald müſſen die letzten Infanteriegruppen 
kommen und hinter ihnen, — wenn er wach geworden iſt —, der 
Ruſſe.“ 

„Der Ruſſe ſchläft immer, wenn er Vorteile haben könnte. Wir 
wollen ihm dieſe Eigenſchaft gönnen.“ 

Der Hauptmann zieht ſich zurück und arbeitet weiter. Noch nie 
hat er ſo viele Befehle ſchreiben müſſen wie in dieſen Stunden, 
doch mancher erreicht ſeinen Beſtimmungsort nicht, weil der Über- 
bringer von Koſakenlanzen niedergeſtochen wird, oder vor den 
Gewehrläufen ruſſiſcher Feldwachen endet. Wer weiß von der letz⸗ 
ten Tat dieſer Menſchen, wer ſieht ihren Kampf? Kein Kreuz zeugt 
von ihrem Tod, ſondern das marternde „Dermißt“ hängt zweifelnd 
zwiſchen himmel und Erde, zwiſchen Leben und Ewigkeit. Eine 
lange Zeit vergeht, ehe Dermißte ihre Heimſtatt finden. 

Die zweite Morgenſtunde des 23. November iſt vorüber. Der 
Hauptmann legt die Akten in den grauen Stabskoffer, ſchließt ihn 
ab und birgt den Schlüſſel in ſeinem Bruſtbeutel. Einige loſe Blätter 
ſteckt er in die Kartentaſche, zerreißt andere und wirft fie ſorgfältig 
in das Ofenfeuer. Die Stube iſt aufgeräumt, nichts läßt darauf 
ſchließen, daß hier bis vor kurzem ein Stabsquartier war. 

Leife öffnet der Hauptmann die Tür, um den General zu wecken, 
doch der ſteht mitten im Zimmer und hakt den Degen ins Gehänge. 
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„Exzellenz, es iſt ſoweit.“ ö 

„Danke. Es muß nach meiner Uhr ſchon über die Zeit ſein. Iſt 
die Straße verſperrt? ش‎ 

„Exzellenz, das XXV. Korps ſcheint verſpätet abmarſchiert zu 
fein, daher auch die Verzögerung bei uns. Die Zeit war zu kurz 
unter den obwaltenden Umſtänden.“ 

„Das dachte ich mir. — Doch immerhin beginnt der Tag ſehr 
früh, darum muß die Arbeit gut werden. Soll der Teufel am Abend 
die Moskowiter holen! — haben Sie übrigens gut gefrühſtückt, 
Wulffen?“ In den jungen Augen unter den borſtigen Brauen 
ſpielt der Kobold. Der Hauptmann muß bei der Frage lächeln. 

„Ebenſo gut wie Exzellenz.“ 

„Alfo gar nicht.“ 

Beide lachen. 

„Damals, als der Nikolajewitſch meine Schriften für ſeine Offi⸗ 
ziere überſetzen ließ, war er ſehr freundlich, heute gönnt er mir 
nicht ein Butterbrot. Dem Kerl ſchenke ich, wenn ich dieſen Tag 
überlebe, meine neueſte Schrift, die ſogar jeder ſeiner Soldaten 
ohne Überſetzung leſen kann.“ 

Mit einer unnachahmlichen Armbewegung ſetzt der General den 
Helm auf, ſchnallt den Kinnriemen enger und ſtreift die hand⸗ 
ſchuhe über. ۱ 

„Sind Sie bereit?“ 

„Jawohl, Exzellenz.“ 

Sie ſchreiten durch das ſtill gewordene Haus. Draußen warten 
die Stabsoffiziere und die ſtampfenden Pferde. Die Nacht iſt noch 
dunkler geworden. Gegen irgend etwas, als ſei es eine Mauer, 
ſtößt der General. Er drückt die kleine Campe an und ſieht vor ſich 
einen hochgewachſenen Fahnenträger ſtehen. Mit beiden händen 
hat der Mann den Schaft des Feldzeichens umklammert. In dem 
ſchmalen Antlig mit dem engen Mund und den großen harten 
Augen iſt das „Pro gloria et patria“ eingemeißelt. 

Dem General liegt ein Wort auf den Cippen, da ſchreit eine 
Stimme „Antreten!“ . In ſchnellem Schritt, die Fahne geſchultert, 
folgt der Mann dem Befehl. 

„Der Aufbruch iſt gut — war das ein Kerl!” 
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„Wie ein Denkmal — Exzellenz.“ 

Die Nachhut, Infanterie, Kavallerie und Radfahrer, formiert 
ſich. TCangſam folgt fie den tauſend Füßen, die vor ihnen dieſen 
Weg gingen. Hohl und hölzern klingen die Pferdehufe. Inmitten 
der Kolonne reitet der Kommandeur, umgeben von ſeinen treuen 
Stabsoffizieren. Das Dorf liegt hinter ihnen. In den Steigbügeln 
ſtehend, blickt der General nach hinten, dorthin, wo der rote Seuer⸗ 
ſchein glimmt. — Olechow. Nimmt er von den Toten und dem 
verlorenen Sieg Übſchied? Schwört er dem Feind Vernichtung? 
Niemand weiß es, und keiner kann dem andern in die Augen 
ſehen. 

Die Nacht iſt jo dunkel, daß jeder einzelne in dem Truppenver⸗ 
band unſichtbar iſt. An vielen Kochgeſchirren auf der Torniſter⸗ 
klappe hängen leere Kefsbeutel oder weiße Papierfetzen. Sie find 
letztes Mittel, nicht den Dordermann zu verlieren. Schweigend 
ſchieben ſich die kcompanien vorwärts. Hier klappt ein Seitengewehr 
auf dem Spatenſtiel, dort knarrt ein Koppel oder ſchlägt blechern 
ein Trinkbecher gegen eine Selöflajche. Dann unterbricht wieder 
ein harter Fall den Rhythmus, ein Halbſchlafender iſt geſtolpert — 
gefallen. Fluchend ſucht er den verlorenen helm. „Aufbleiben”, 
rufen die Kameraden hinter ihm. Der Mann findet den helm, 
gliedert ſich wieder ein. Weiter, immer weiter geht der Weg, ſtun⸗ 
denlang iſt der Marſch in das Ewige der Nacht hinein. Von der 
Spitze, von Mann zu Mann kommt der Befehl „Hh—a— It“, doch 
er iſt zu ſpät nach hinten gegeben. In dumpfem Aufprall ſtoßen 
die Reihen auf die vorderen auf und verſchachteln ſich. Die im 
Gehen ſchliefen, fallen auf die Erde und ſchlafen weiter, die ganz 
Rüftigen bleiben ſtehen, ſetzen ihre Gewehre als Stütze rückwärts 
unter den Torniſter und ſehen in die Sterne, etwas anderes zum 
Betrachten haben ſie nicht. Das hemmnis ſcheint vorn überwun⸗ 
den zu fein, „weiter“ ertönen die Rufe. Hart und barſch werden 
die auf der Erde Ruhenden geweckt, hundert Marſchtritte lang iſt 
die Kolonne durcheinander, dann geht jeder an ſeinem Platz. 

Wieder ſtockt der Marſch und zwingt zu einer Pauſe. Eine Seld⸗ 
küche öffnet ſchnell ihren N und verſchenkt den dampfenden 
Inhalt. 


Irgendeine treue Hand reicht dem General einen Becher. Er 
weiß nicht, ob es Tee oder Kaffee iſt, doch es iſt heiß. 

„Wulffen, Vorwerk Giemzow muß doch bald erreicht fein. Wir 
ſchaffen nicht genug. Der Tag kommt uns zu früh.“ 

„Das Vorwerk iſt von hier noch eine halbe Marſchſtunde ent⸗ 
fernt.“ 

„Reiten Sie zur Spitze. Ordnen Sie — befehlen Sie — es muß 
weitergehen.“ 

Der Hauptmann erledigt prompt die geſtellte Aufgabe. Die er⸗ 
ſtarrte Kolonne kommt in Bewegung, doch wiederum nur bis zum 
Vorwerk Giemzow. Hier aber ſcheint der Anfang vom Ende zu 
ſein, denn drei und vier Kolonnen aller Truppengattungen, die 
Fahrzeuge dicht aufeinandergefahren, verſperren die Straße. Dorn 
bei Kurowice riegeln ruſſiſche Granaten dieſe einzige Straße ab, 
und auf den rückwärts liegenden höhen ſtehen die letzten Nachhut⸗ 
gruppen in verzweifeltem Kampf gegen die übermächtig anrücken⸗ 
den Ruſſen. Statt Nebel und diefiger Luft bringt das Morgengrauen 
eine ſtrahlende Sonne und weite Sicht. Don Süden, von Wardzyn 
her kommt ſtärker werdender Gefechtslärm, dort ſteht wie ein Boll⸗ 
werk die Abteilung Reinhard. 

„Eine total feſtgefahrene Sache.“ 

In geſtrecktem Galopp ſauſt der Diviſionskommandeur ſeitlich 
der Straße über Sturzäcker an dem leblos gewordenen heerwurm 
hinunter. Feldlazarette, Munitionskolonnen, Nachrichtentruppen, 
Infanterie und Artillerie, alle Formationen warten ungeduldig 
in beängſtigender Enge auf den Weitermarſch. Rein Pferdehuf, 
kein Soldatenſtiefel kann vor oder zurück. Ruſſiſche Granaten von 
überall ſteigern den troſtloſen Wirrwarr. 

„Drehen Sie die Kolonne nordwärts ab. Straße iſt überall. Der 
Boden iſt hart.“ 

Wulffen reitet von einem Truppenführer zum andern. mit 
Nachdruck und Eile, höflich, dann wieder in härteſter Form befiehlt 
der tatkräftige Mann. Sein Befehl wird weitergegeben, doch er 
ſieht nirgends die Ausführung. 

„zum Donnerwetter! Wachtmeiſter!! Caſſen Sie anfahren!“ 

„Herr Hauptmann, wohin? Ich komme hier nicht heraus.“ 
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„Die Fahrer müſſen abſitzen — Pferde an die Zügel — hier links 
auf dem Ader heraus.“ 

Der erſte Wagen holpert durch den flachen Straßengraben, die 
nächſten folgen. Allmählich beginnt der heerwurm zu atmen, fein 
Leib dehnt ſich und gerät in Bewegung. 

Abſeits von ihm hält der Diviſionsſtab. hauptmann von Wulffen 
lieſt den empfangenen Befehl: 

„Die 50. Reſerve⸗Diviſion über Rodiciny, die 49. Reſerve⸗Diviſion 
durch Borowo und die 3. Garde⸗Diviſion durch den Wald von Gal⸗ 
kow. Gemeinſames Ziel aller Diviſionen: Brzeziny.“ 

„Das wird eine, — hm — hm —“ die Stabsoffiziere ſchauen 
ihre Exzellenz an, „alſo Wald von Galkow.“ Der Zeigefinger geht 
hinter den Mantelkragen, als wäre die Halsbinde zu eng geworden, 
er ſieht im Geiſte das Gelände vor ſich. — Schnell iſt der Entſchluß 
gefaßt: 

„Nächſtes Ziel der Diviſion der Nordrand des Waldes von Gal⸗ 
kow. — Iſt Reinhard ſchon das Zurüdgehen befohlen?“ 

„Jawohl, Exzellenz. Rittmeiſter Erbprinz zu Yjenburg über⸗ 
bringt den Befehl.“ 

„Danke.“ 

In langſamem Trab ſtrebt der Stab der Miazga zu. Der Über⸗ 
gang bei „zu“ — Bukowice iſt unbeſetzt. Ohne Raſtpauſe, als müßte 
die Derjpätung eingeholt werden, geht das Marſchieren und Fah⸗ 
ren. Es iſt, als ob alle Soldaten außer von der Pflicht durch etwas 
Fremdes vorwärtsgetrieben werden. Dorhin hatten von einer 
fernen höhe einige Reiter auf fie geſchoſſen, das mußten Koſaken 
geweſen fein, denn die Schüſſe klangen anders als mit dem Acht⸗ 
undneunziger⸗Gewehr. Links von ihnen, allerdings auch noch weit 
ab, hatten ſie eine Kolonne mit aufgepflanztem Seitengewehr mar⸗ 
ſchieren ſehen; ſo gingen die Deutſchen nicht, das tat nur der Ruſſe. 
Hinter ihnen rummſte eine Kanonade, und an dem Schall merkten 
fie auch wieder „ihn“. Und vor ihnen? Ja — vor ihnen ſollte auch 
der Ruffe ſein. Die Leute grübeln, fie können dieſes Ereignis nicht 
begreifen, das iſt ja — wie nennen die Offiziere noch das Wort? 
— das iſt ja Umzingelung. — Sie ſollen eingeſchloſſen ſein? Nein, 
das iſt unmöglich. Plötzlich ſpricht einer, — ſonſt ein ganzer Kerl —, 


85 


von Gefangenſchaft und Sibirien. „Biſt wohl verrückt geworden, 
Willi. Garde — und denn Gefangenſchaft.“ Inbrünſtig umklam⸗ 
mert der Sprecher mit ſtarren händen den eiſigen Gewehrkolben, 
zählt ſeine wenigen Patronen und wirft den Kopf in den Nacken. 
Es gibt keinen Sklavendienſt oder knechtiſche Demut. Das große 
Sehnen nach Schlaf und Brot iſt durch den dunklen Schatten von 
vorhin merklich zuſammengeſchrumpft und hat einem eiſernen 
Wollen Platz gemacht. 

Gora⸗Zielona, ein dreckiges ärmliches Dorf am Südrande des 
Waldes von Galkow, wird erreicht. Dor zwei Stunden iſt es von 
den tapferen Garde⸗Füſilieren, den „Maikäfern“, geſtürmt worden. 
Hier treffen ſich nach vier Tagen der Trennung beide Brigaden 
wieder. Klein ſind die Regimenter geworden, gar mancher Mai⸗ 
käfer iſt flügellahm, und viele ſind zum lieben Gott in den himmel 
geflogen. Das beiſpielloſe, vorbildliche Cehr⸗Infanterie-Regiment 
hatte ebenſo geopfert. 

Am Straßenrand ſteht grüßend der General, une läßt die Trup⸗ 
pen vorbeimarſchieren. Kühl und hart wie nie zuvor iſt ſein Ant⸗ 
litz; weder die klugen noch eine Miene verraten fein Inneres. 

„Geht's noch, Kinder?“ 

„Jawohl, Exzellenz!“ 

Lachen, freuen müßte ſich der General über die nicht mürbe ge⸗ 
wordenen Soldaten, doch er vermißt die fehlenden Führer und ſtellt 
weiter feſt, daß die zwei ſchwachen Kompanien, die eben vorbei⸗ 
zogen, der Reſt eines ganzen Bataillons ſind. 

Er wendet ſich dem Hauptmann zu. 

„Caſſen Sie uns ins Dorf reiten.“ 

Vor einem Bauernkaten ſteigen ſie aus den Sätteln. 

„Bitte, befehlen Sie, daß der Marſch in den Wald um 12 Uhr 
angetreten wird. Er muß bis zur Eiſenbahnlinie Lodz —Warſchau 
genommen werden. Die Rückendeckung übernimmt, wie verab⸗ 
redet, Graf von Schweinitz.“ 

„Jawohl, Exzellenz.“ 

Beide treten fie in die ärmliche Stube. Der Hauptmann ſchreibt, 
der General ſchreitet ſinnend auf dem Cehmfußboden auf und ab, 
bis von Wulffen die Befehle den Adjutanten übergibt. 
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„Der Ruffe hat das fertiggebracht, was wir mit ihm vorhatten, 
„einkeſſeln“. Der 49. und 50. Diviſion wird es nicht anders er⸗ 
gehen. Was ſich ſonſt für Tragödien in dieſem verfluchten Rußland 
abſpielen, weiß ich nicht, bin auch nicht dafür verantwortlich, doch 
Scheffer-Boyadel muß geholfen werden. Wenn der Bahndamm 
unbeſetzt iſt, marſchiert die Divifion ſofort bis Brzeziny.“ 

„Exzellenz! Am Bahndamm wird der Ruſſe fein. Er wird unter 
allen Umſtänden den Keſſelrand halten.“ 

„Und wir werden unter allen Umſtänden ſtürmen und ihn durch⸗ 
brechen.“ Der Hauptmann antwortet nicht. „Wulffen, ſetzen wir 
uns“, begütigend, ja väterlich klingt die Stimme. „Glauben Sie 
mir, das, was ich will, geſchieht nicht aus Verzweiflung, es iſt auch 
kein Würfelſpiel, ſondern einzig und allein eine Tat, welche die 
Lage, oder jagen wir das Schickſal von mir verlangt. Ich kann nicht 
anders handeln. Schon der Gedanke, auf Zufälligkeiten oder Hilfe 
zu hoffen, iſt unlogiſch und bedeutet Untergang.“ 

„Exzellenz, es muß wohl ſo geſchehen. Bei allem Nachdenken 
bleibt uns kein anderer Weg. Meine einzigſte Sorge iſt die geringe 
Gefechtsſtärke der Diviſion, die 5. Garde⸗Grenadiere verfügen nur 
noch über acht oder zehn Offiziere.“ 

„Sie dürfen in dieſem Unglück nicht mit Zahlen rechnen. Maß⸗ 
gebend iſt für mich der Geiſt der Truppe, er überwiegt jede Zahl, 
und iſt ſo unerhört groß, daß ich keine Befürchtungen hege, in den 
nächſten Stunden enttäuſcht zu werden.“ 

Der General ruckt vom Stuhl hoch. 

„Das Ziel iſt mir befohlen. Ich werde es erreichen.“ 

„Es muß gelingen, Exzellenz — und wenn der, der über den 
Wolken waltet, uns hilft, wird die Freiheit wiederkehren.“ 

Ein Daterunfer lang find die Männer ſtill. 

„Verzeihen Sie meine Erregbarkeit, Wulffen. Ich bin für meine 
65 Jahre noch zu jung. Für Ihr letztes Wort danke ich Ihnen ſehr, 
Sie Ehrenfeſter.“ 

Händereibend geht der General wieder durch die Stube. 6 
klirren die Fenſterſcheiben vom fernen Gefechtslärm. 

„Miſerabel kalt iſt dieſer Stall. — Hat N ſchon Nachricht 
geſandt?“ 
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„Noch nicht, Exzellenz. Es iſt erſt 12 Uhr. Wenn er keine Ruſſen 
trifft, kann er früheſtens um 2 Uhr hier ſein.“ 

„Ich denke, wir ſind fertig. Einzelheiten müſſen von Fall zu Fall 
befohlen werden. Ich will den Verwundeten noch ein gutes Wort 
ſagen, die brauchen es nötig.“ 

Sie gehen quer über das Seld, über den knirſchenden Schnee. 

Schwarz und maſſig wie eine Mauer ſteht der Waldrand von Gal⸗ 
kow vor ihnen. Bläulich ſpinnt und webt die kalte Winterluft um 
die Baumkronen, kaum merkbar bewegen ſich die dünnen Zweige. 
Im dichten Unterholz knackt dürres Holz von Menſchentritten, und 
aus dem Boden ſteigt ein Modergeruch von welkem Laub. 

Im Schutze des Waldrandes ſteht Wagen hinter Wagen — die 
große Kolonne des Schmerzes. 

Sanitätsſoldaten verſuchen, mit Bade und Spaten auf einer 
Lichtung ein Grab zu graben. Ausgerichtet zum letzten Appell liegen 
vier graue Körper daneben. 

Der General tritt hinzu und fragt einen Unteroffizier. 

„Nein, Exzellenz, keine Gefallenen vom heutigen Tage. Es find 
erfrorene Verwundete. Heute morgen hatte ich in meiner Abtei⸗ 
lung achtzehn ſolcher Toten.“ 

„Sorgen Sie für ein Kreuz.“ 

Im erſten Fahrzeug, einem ruſſiſchen Bauernwagen mit ſchöner 
Holzverzierung, erheben {ih mühſam einige Verletzte. 

„Beißt die Zähne zuſammen. In einigen Stunden wird es beſſer.“ 

„Das tun wir auch. Alles wollen wir ertragen, nur nicht Si⸗ 
birien.“ 

„Sibirien? Wer hat euch das erzählt? Ihr kommt in die Heimat, 
aber ihr müßt daran glauben.“ 

„Danke, Exzellenz, danke!“ Ein junger Refervift gibt ihm die 
Hand. 

Er geht grüßend weiter. Wo er ſich unterhält, gibt er Croft und 
Hoffnung. Sein Glaube bannt das Geſpenſt der Gefangenſchaft, 
und die Menſchen ſehen heller in den Tag hinein. 

Der Hauptmann neigt ſich zu dem Ohr des Generals und flüſtert 
einige Worte. 

„Was? Oberſt Freiherr von Humboldt?" 
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„Jawohl, dort im nächſten Wagen.“ ٠ 

Mit wenigen Schritten iſt der General bei dem Kommandeur 
des Cehr⸗Infanterie⸗Regiments. 

„Guten Tag, Herr Oberſt.“ 

Cangſam wendet der ſchwerverletzte Mann, der ſeit vier Tagen 
weder Ruhſtatt noch Verpflegung gefunden hat, ſeinem Vorgeſetz⸗ 
ten das klntlitz zu. Es iſt nicht qualvoll erregt oder mit Unzufrieden⸗ 
heit gezeichnet, ſondern trägt wie verklärte tiefſte Offenbarung den 
hehren Sinn allen ۰ 

Lange liegen die hände ineinander. 

„Es iſt ſchade, daß ich heute mein Regiment nicht führen kann.“ 

„Herr Oberſt, die große Tat, die Sie vollbracht haben, führt Ihr 
Regiment. Die vergißt keiner Ihrer Soldaten. — Leiden Sie 
ſchwer?“ 

„Mir geht es gut, Exzellenz.“ 

Der Oberſt will noch mehr ſagen und winkt mit den klugen: 

„Exzellenz — nicht nach Sibirien!“ 

Der General lächelt. „Aber nach Deutſchland. Morgen ſchon wer⸗ 
den wir in Brzeziny ſein. — Aljo, auf Wiederſehen, Herr Oberſt.“ 

Der Hauptmann ſieht nach der Uhr. 

Sie ſind allein. 

„Exzellenz, es iſt Zeit.“ 

„Herrgott, war das ein Jammer, und dann dieſer Mut.“ 

Ein Trupp gefangener ſibiriſcher Scharfſchützen geht vorüber. 
Die kritiſchen alten Soldatenaugen halten Muſterung. 

„Sehen Sie ſich die Kerle an. Zu friſche Ware, nichts Hartes in 
den Knochen, und die Bewegungen ſind laſch.“ 

Pünktlich trifft die Abteilung Reinhard ein und folgt der erſten 
Cinie, die tief im Walde von Dickicht zu Dan: von Baum zu 
Baum geſtürmt ift. 

Ein Radfahrer übergibt eine Meldung. 

„Spitze hat Bahnlinie Lodz —Warſchau erreicht. Feind ſetzt ſtar⸗ 
ken Widerſtand entgegen.“ 

„Bitte, die Pferde!” iſt die Antwort. 

Sie ſteigen in die Sättel und wollen dort in den Wald reiten, 
wo vor kurzem Reinhard verſchwunden iſt, als aus jenem Weg 
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Sibirier hervorbrechen. Mit einem Schnellfeuer aus nächſter Ent⸗ 
fernung überſchütten ſie die Fuhrparkkolonnen und den Train der 
Diviſion. Ein Chaos will ſeinen Anfang nehmen. 

Doch augenblicklich wird die klotzige unbewegliche Wagenburg 
zu einem raſenden brauſenden Ungetüm. Fahrerpeitſchen dreſchen 
auf Pferdeleiber — Schreie helfen mit. Im vollſten Galopp pol⸗ 
tern die tauſend Fahrzeuge in öſtlicher Richtung über das Feld. 
Die Erde bebt. Rädergeraſſel tönt wie brandende Sturzſeen — 
Beſpannungen gehen durch — Fahrer ſtürzen von den Böcken, 
werden überfahren. Weiter raſt das Wagenrennen, und auf die 
Gäule ſauſen die Fahrerpeitſchen. 

Die Kraft der Tiere erlahmt. Das Unglück iſt abgewendet. Ein 
Schlachtfeld eigenſter Art iſt der gefahrene Weg. Zwiſchen ge⸗ 
troffenen Pferden, verunglückten Fahrzeugen liegt, von hufen und 
Rädern zerſtampft und gewalzt, verlorenes Material und Gerät 
umher. 

Major Roofer wirft feine ſchwachen Kompanien den Sibiriern 
entgegen, meiſtert den Überfall und drängt den Angreifer zurück. 

Der General ſetzt das Glas ab. Was er eben ſah, war die Be⸗ 
ſtätigung feiner Ahnungen. Wulffen {teht regungslos neben ihm, 
mit ihm die anderen Offiziere. Das Ereignis war zu gewaltig. 

„Meine herren, der Bahndamm wartet auf uns.“ 

Die Pferde traben an und fallen in leichten Galopp. 

Don der entgegengeſetzten Waldecke, wo die 2. Abteilung des 
5. Garde⸗Seldartillerie⸗Regiments in Stellung iſt, ſchallt nervöſes 
Schnellfeuer. 

Die Fuchsſtute ſteht. Schattend liegt die hand des Generals am 
Helmrand. 

„Zum Ceufel, das ſind ja Ruſſen! Das Scherenfernrohr!“ 

Dichte graugrüne Schützenlinien ſtürmen gegen die Flügel⸗ 
batterie. Kartätſchen und Schrapnelle zerreißen den Gegner. Die 
Kanontere ſchwitzen. — Die Rohre glühen — es iſt umſonſt. 

Der Einbruch geſchieht. 

Als die Geſchützbedienungen das Weiße in den Augen der Si- 
birier ſehen, greifen ſie zum Spaten, zur Piſtole oder nehmen, was 
ſie finden. 
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Mann gegen Mann tobt in der Batterieſtellung der Kampf. 
Sie verſchießen die letzte Patrone, zerſchlagen den letzten Spaten⸗ 
ſtiel auf Ruſſenſchädel und wehren ſich mit den Fäuſten. Der 
Gegner iſt ſtark überlegen, er mordet und metzelt, bis der Alb- 
teilungs⸗Kommandeur und der letzte Kanonier ſterbend am Boden 
liegen. 

Um die Beute lärmen ſiegestrunken die Afiaten von Omſk und 
Irkutſk. Sie werfen die Cammfellmützen in die Luft, ſtreicheln die 
warmen Rohre und verſuchen, die Inſchrift unter dem Adler zu 
leſen. Inzwiſchen haben die Nachbarbatterien ihre Lafetten herum⸗ 
geriſſen, feuerten in die verlorene Geſchützſtellung, doch mehr hilfe 
mußte kommen — und ſie kam. Mit Berſerkerwut ſtürmt eine 
ſchwache Kompagnie der 5. Garde Grenadiere heran, holt ſich im 
Nahkampf den Sieg, und metzelt einen Teil des Gegners nieder 
mitſamt dem Führer, der als Talisman die ſchwarze Mutter Gottes 
von Czenſtochau auf der Bruſt trägt. — 161 Gefangene marſchieren 
nach hinten. 

Der General ſteigt wieder in den Sattel. Seine Wangen ſind 
vor Erregung leicht gerötet. Hauptmann von Wulffen gibt ihm die 
eben eingegangene Meldung von der Artillerie bekannt. höflich, 
mit ruhiger Stimme wendet er ſich an den Stab. 

„Es iſt jpät geworden, meine Herren.” 

„Wulffen, was ſagten Sie vorhin, wer iſt gefallen?“ 

„Major Kuhſtrat.“ 

„Es iſt notwendig, daß wir über Nacht in Brzeziny find, ſonſt 
kommen die Letzten ohne Offiziere in dem Neſt an.“ 

Der Wald iſt erreicht. In dunklen Riefernkronen platzen Schrap⸗ 
nells. Querſchlagende Infanteriegeſchoſſe ſingen und pfeifen durch 
die Sträucher. Mit hohlem Klang knattert an einer Schneife Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer. Gefallene liegen im Dickicht und auf den We⸗ 
gen. Dorſichtig reitet der General darüber hinweg. 

„Exzellenz. Ich muß noch an den Batteriekampf denken. — Un⸗ 
willkürlich kam mir die Frage: Wo beginnt Heldentum, wo hört 
es auf.“ 

„Heldentum? Das iſt für den Dichter. Wir jagen „Pflicht“ dazu. 
Nach meinem Glauben kommt es hinter dem Fahneneid — doch 
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laſſen wir dies Thema. — Wulffen — der Bahndamm muß gleich 
beim erſten Sturm überrannt werden. Ich greife in der Dämmerung 
an — ſpare die Munition — habe geringe Derlujte. Doch jeder, 
der noch zwei hände hat, muß in die erſte Cinie, ebenfalls die Führer 
mit den Stäben!“ 

Der Hauptmann muß tief Luft holen, ehe er fragt: „Auch die 
Regimentskommandeure?“ 

„Jawohl.“ 

Jäh fährt der General im Sattel hoch. 

„Kerls ſchießt — dort links — Ruſſen.“ 

Die Gewehre der Infanteriebedeckung knallen. Aus dem dunklen 
Buſch kommt ſtöhnendes Wimmern. 

„Wer iſt dort jener Mann in der Gruppe?“ 

„Unſer Kriegsgerichtsrat.“ 

„So. — Es iſt mir wünſchenswert, wenn Sie ſchon jetzt dem Stab 
meinen Befehl bekanntgeben würden.“ 

„Zu Befehl, Exzellenz.“ 

Oberleutnant Freiherr von Krane, ein Ordonnanzoffizier, ver⸗ 
wegen und draufgängeriſch, der dieſe Tage nicht miſſen möchte, 
reitet jetzt neben dem General. Er ſieht ſelten ſeinen Chef an, ſon⸗ 
dern die Jägeraugen ſuchen im Wald nach Wild. 

Plötzlich bricht er aus dem Trupp heraus, reißt die Piſtole aus 
der Taſche und ſprengt auf ein Geſtrüpp zu. Ohne ſich zu wehren, 
kommen 10 Ruſſen hinter demſelben hervor und ergeben ſich dem 
Freiherrn. ش‎ 

„Bravo — ſehr gut, Herr Oberleutnant.“ 

Der Alte gibt dem Jungen die Hand. 

Durch die Stämme ſchimmert eine Lichtung, ſie iſt vielleicht 
500 Meter breit. Das Gelände iſt hügelig, zeigt tiefe Einſchnitte 
und iſt mit niedrigem Buſchwerk bewachſen. Weiter hinten, am 
jenſeitigen Waldrand, zerſchneidet eine lange gerade Linie den 
Erdboden — der Bahndamm. 

Derftummt iſt der Infanteriekampf. Die Entfernung iſt zu 
weit, und das hereinbrechende Dämmern läßt die Ziele unklar 
werden. Wachſam liegt die erſte Linie im Schnee. Todmüde und 
hungrig ſind die Soldaten, und wenn ſie ſich wirklich noch für 
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irgend etwas auf dieſer Welt interefjieren, jo iſt es der Inhalt 
eines gefundenen ruſſiſchen Brotbeutels. Alles andere iſt ihnen 
„wurſcht“. 

Hinter einem Buſch ſitzen zwei Unteroffiziere. Der eine hat die 
Stiefel ausgezogen und verbindet ſich die blutig gelaufenen Süße, - 
der andere hat ſeine rechte hand unter dem geöffneten waffenrock 
und ſucht „Kleinvieh“. 

„Dieſe verfluchten Cäuſe. Das letzte Blut ſaugen ſie aus dem 
Leib. — Ne, weißt du, nun iſt der Bart ab. Wir buddeln uns hier 
gegenſeitig un und der letzte, der übrig bleibt, ſpielt den ۶ 
hofswärter.“ 

„Quaſſel nicht, Paul. Du biſt doch ein alter Knochen.“ 

„Klar. Bin ich auch. Aber was willſt du machen, wenn alles alle 
iſt. Wenn's befohlen wird, hau ich dem Panje da drüben das Roppel 
um feine ſchiefe Difage. Hinterher iſt's aber zappenduſter. Drei 
Mann habe ich noch, und ſowas nennt ſich Gruppenführer.“ 

„Laß dein Meckern, ſage ich dir noch einmal. Wenn wir erſt wie⸗ 
der in Berlin find — —“ 

„Ach was, Berlin. Die pummelige Schlachtermamſell aus Span⸗ 
dau iſt mir viel lieber.“ 

„Pit. — Halt dein Maul. Vater Litzmann iſt in Sicht. 0 

Langſamen Schrittes kommt der General aus dem Wald. Er iſt 
allein und iſt es doch nicht. Mit ihm geht Sorge und Weh, mit ihm 
gehen die vielen Toten. Ein Reſt, der hoffnungslos in der Schützen⸗ 
linie liegt, und ganz hinten ein paar ſchwache Kompanien, die 
ſeine 6000 Gefangenen bewachen, das iſt ſeine Diviſion. Vorhin 
hatte Wulffen ihm in offener Weiſe gejagt: „Exzellenz, die Leute 
wollen noch, aber ſie können nicht mehr.“ Mit „ſie können noch, 
ſie müſſen“ hatte er polternd geantwortet. Selbſt war er nach vorn 
gegangen, wollte die Ceute ermuntern, aber ſchwerfällig waren die 
Antworten gekommen. Wenn er nicht an den Alugen die Stürmer 
von Bedon und Olechow erkannt hätte, wahrhaftig, dann konnte 
man daran zweifeln, daß ſie es waren. Ihr Verlangen war nicht 
groß, eine Nacht Ruhe, ein Kochgeſchirr Eſſen, dann konnte das 
Drama weitergehen. Kein Dorgefeßter würde ihm darum Dors 
wörfe machen können, wenn er ſeinen Leuten eine Raſt gönnen 
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würde. Menſch und Kamerad den Untergebenen zu fein, war jez 
dem Offizier gelehrt worden. 

Gut. Er wollte es ſein. 

Wo blieb aber der in Gora Zielona gefaßte Plan? Was würde 
aus ihm, aus Scheffer-Boyadel werden, wenn über Nacht Brzeziny 
im Kücken des Feindes nicht fiel. Nein, den eben gefaßten Ent⸗ 
ſchluß mußte er aufgeben, er durfte ihn nicht mehr berühren. Was 
nutzte alle Menſchlichkeit, wenn ſeine Diviſion daran zugrunde 
ging, und wenn das Anſehen ſeines Volkes in der Welt darunter 
litt. 

Hellauf loderte trotz Drangſal und Notſtunde in der Bruſt des 
Mannes die gleißende Flamme der größeren Entſcheidung, und 
ſie hieß „Angriff — Drauf“. 

In eiligen Schritten geht er zu ſeinem Stab. Die Angriffszeit 
war noch nicht feſtgeſetzt, noch nicht befohlen. 

„Wulffen.“ 

„Exzellenz?“ 

„Die Diviſion ſtürmt um 6 Uhr 30 den Bahndamm.“ 

„Exzellenz, die Truppe kann nicht.“ 

„Geben Sie die Sturmſtunde bekannt. Es bleibt bei dem Ent⸗ 
ſchluß von Gora Zielona.“ 

Ein Gardiſt will an ihm vorüber zurückgehen. 

„Wen ſuchſt du?“ 

„Meinen Feldwebel, Exzellenz.“ 

„Den findeſt du vorn. Kehrt marſch!“ 

Ungeduldig geht der General weiter. 

Über dem Wald in Richtung Borowo liegt ein roter Brandſchein. 
Aus hoher Empore leuchtet flimmernd der erſte Stern. Sein Licht 
ſieht nicht nur den Schienenſtrang im Galkower Wald, e es 
ſieht viel mehr an dieſem frühen Abend. 

Bei Borowo verblutet unter dem Säbelgeſchnitt ruſſiſcher Dra⸗ 
goner und Roſaken die Vorhut der 49. Keſervediviſion. Wie eine 
reißende Meute ſtürzen ſie in die Infanterielinie und Batterie⸗ 
ſtellungen, zermalmen, zerhauen alles, ſetzen zur neuen Attacke auf 
die Kolonnen ein und ſtechen auch den letzten Fahrer vom Wagen⸗ 
bock. Generalleutnant Waenker von Dankenſchweil rafft die wenigen 
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Getreuen zum Gegenſtoß zuſammen, hemmt den graufigen Sieges⸗ 
ritt, daß kein Reiter zurückkehrt. Doch als er nach dem Kampf auf 
der Dorfſtraße zwiſchen Trümmern und Jammer ſteht, um das 
Übriggebliebene zu ordnen, da bricht der heldenhafte Mann töd⸗ 
lich getroffen zuſammen. 

Das Ende war da. 

Wo in der Welt war die Not jemals ſo groß wie in dieſer Schlacht! 

In Hohenſalza, im Hauptquartier Oſt zu Poſen und im Kaiſerſchloß 
zu Berlin konnte nur eine Nachricht den grauen, ſchwer laſtenden 
Bann brechen — wenn ſie die Rettung der Diviſionen meldete. 

Doch ۶0۵۶ ۰ 

Bittere Enttäuſchung um den verlorenen Sieg, bürdenſchwere 
Sorge um den Ausgang des Feldzuges laſtete im Gemüt der Süh- 
rer. Sie wußten bereits aus den chiffrierten ruſſiſchen Funkſprü⸗ 
chen, daß in Richtung Warſchau Leerzüge über Leerzüge unter⸗ 
wegs waren, um die gefangenen Deutſchen abzutransportieren, 
wußten, daß ihnen aber keine Armee, nicht ein Musketier helfend 
zur Verfügung ſtand, um den Großfürſten in die Knie zu zwingen. 

Dieſer Mann mit dem Riejenheer hat fein Vorhaben ausgeführt. 
Die deutſche Oſtfront iſt zerſchellt. In einigen Stunden wird er den 
wartenden Kavalleriegenerälen den herrlichen Befehl übermitteln 
„Marſch auf Breslau“, und ſilberne Ehrentrompeten werden ihn 
wiederholen. 

Eine kleine Sorge nur quält ihn. Rennenkampfs Urmee kommt 
nicht ſchnell genug in das letzte Abriegeln hinein. Sollte der Gene⸗ 
ral Januſchkjewitſch recht behalten? Doch warum ſich ſolche Ge- 
danken machen, es wird auch ohne Rennenkampf möglich ſein. 
Ihm, dem Feldherrn und Sieger, verdarb keiner den Feſttag. Die 
Soldaten waren voller Jubel. Mit dem Kriegsgruß der Leibgarde an 
den Zaren „Ave Caesar, morituri te salutant“ hatte ihm vorhin 
ein Roſakenoberſt gehuldigt. Die Zeit war da, wo Rußland ſich fo 
tief vor ihm dankend neigte, daß es ſeine Stiefel berührte. Mit der 
Ronſtantinopeler Frage war ihm die Regierung gekommen. „Die 
Angelegenheit wird in Berlin erledigt“, hatte er durch ſeinen Ders 
trauten antworten laſſen. 

In den Kathedralen zu Petersburg werden Dankmeſſen geleſen. 
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Die Verkäufer an den Türen find nicht imſtande, fo viele geweihte 
Kerzen zu liefern, wie das Volk ſie verlangt. Das ärmſte Mütter⸗ 
ein, das kaum ein Kopftuch beſitzt, drängt ſich zwiſchen Edelleuten 
mit pelzverbrämten Mänteln, um auch die heilige Ikone zu küſſen, 
gibt mit zitternden händen das letzte Kopekenſtück für die Kerze, 
betet zu dem klllmächtigen, denn ihr Sohn iſt auch im Krieg. 

In der Kirche iſt ein Lichterglanz wie an den ſeltenſten Tagen. 
Dom hochaltar ſtrahlen das Gold und die Edelſteine wie eine Son⸗ 
ne, die am hohen Mittag ſteht. Eine Dankliturgie beginnt, ſie iſt 
endlos, doch mit Inbrunſt und Demut verharrt in andächtigem 
Schweigen die Gemeinde. 

Das Gebet für den Jaren und die Soldaten folgt. Gewaltige 
Atkorde der Orgel ſetzen ein; fie klingen wie Siegesfanfaren und 
reißen die herzen empor, daß ſich die Menſchen in überwallender 
Freude umarmen und ſich die Hände drücken. 

Petersburg feiert. 

In den Hauptſtraßen ſchieben ſich die Maſſen, wehen Fahnen, 
ſchreit die Jugend begeiſterte Cieder. Ein Trupp deutſcher Ge⸗ 
fangener, die von überall her ſein können, nur noch nicht von Codz, 
zieht müde und mürbe auf dem Sahrdamm dahin und wird dem 
Volk gezeigt. Durch wie viele Straßen mögen dieſe Menſchen heute 
nachmittag ſchon gewandert ſein. 

Vor dem Marien⸗Theater werfen die großen Bogenlampen ihr 
grelles Licht auf die Kampe und die ſäuberlich vom Schnee gefeg⸗ 
ten Wege. Die Fürſten und der Adel, die Miniſter und die Rauf⸗ 
leute der Stadt wollen dieſen Tag würdig beſchließen. 

Aus dem Orcheſter quillt die majeſtätiſche Melodie der ruſſiſchen 
Nationalhumne von dem Fürſtenkomponiſten Cwow. Er hatte fie 
1820 in Treue für ſein Volk geſchrieben, und darum war ſie nicht 
vergeſſen worden. Ihre Töne ſind ſchlicht und innig wie helden⸗ 
weihe, dann wieder brauſend und mächtig wie Reußenſtärke, um 
bald ganz einfach zu werden wie einſame Steppen in ſtiller Trau⸗ 
rigkeit. Doch nur einige Takte lang. Das Spiel aller Inſtrumente 
ſetzt ein, die Pauken ertönen, in unermeßlicher Hoheit verklingt 
das Finale. 

Tojender Beifall geht durch das Haus. 
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Draußen iſt es ftill in den Straßen geworden. Die bittere Kälte 
hat das Volk trotz des jungen Abends in die Wohnungen und Gaſt⸗ 
ſtätten getrieben. 

Wie ein ſilbernes Band glänzt das Eis der Newa. An ihrem Ufer 
wacht der bronzene Reiter — feines Volkes genialer Geſetzgeber 
und wahrhaftiger Hherrſcher — Peter der Große. 


* * 
* 


„Es iff nicht nötig, daß Du 
wiederkehrſt, wohl aber, daß 
Du Deine Schuldigkeit tuſt.“ 

Am dunklen Bahndamm im Galkower Wald klirren leiſe 
Waffen. Gedämpfte Stimmen raunen von Ohr zu Ohr einen 
Befehl. 

Der lockende Schrei eines Nachtvogels kommt aus hohen Wipfeln, 
harſch raſchelt der Wind im dürren Ginſterkraut. 

Unheimlich wird das Schweigen. 

Den Ruſſen packt dumpfe Angjt, planlos beginnt er zu ſchießen. 
Die graue Cinie antwortet ihm nicht. 

Jetzt bricht der Mond hinter Wolkenfetzen hervor, gießt ſein 
Cicht über die Stätte, daß der Schnee bläulich glänzt. 

Im Schatten des Waldrandes gehen zwei Offiziere. 

„Sind die Bataillonsfahnen in guter Bedeckung? Weiß der Der- 
bindungspoſten, daß unſer Gefechtsſtand in der erſten Linie iſt?“ 

„Jawohl, Exzellenz. Ich geſtatte mir, darauf aufmerkſam zu 
machen, daß die Gefechtsleitung — —.“ 

„Ich weiß, was Sie ſagen wollen. Sie meinen's gut mit mir. 
Doch hinten iſt jeder Mann überflüſſig.“ 

„Wenn Exzellenz ein Unglück trifft?“ 

„Dann übernehmen Sie mit Hauptmann von Kriegsheim ſofort 
das Kommando und verſuchen ohne Zaudern Brzeziny zu er⸗ 
reichen. — Und nun — ſeien Sie vernünftig, lieber Wulffen.“ 

Sie nähern ſich den Stabsoffizieren. Der Kommandeur bleibt 
vor ihnen ſtehen. 

„Kameraden, in die Schützenlinie!! Drüben“, ſeine Hand zeigt 
auf ein kaum erkennbares Haus „ſehen wir uns wieder.“ 
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Ungeſtüm, den Kopf zurückgeworfen, in der Linfen den unver⸗ 
meidlihen Krüditod, in der Rechten den entblößten Degen, 0 
ſchreitet der älteſte Soldat der Dwiſion über die Lichtung. In den 
vom helmrand beſchatteten Augen leuchtet es wie „Tambour 
ſchlag an“. Stoßweiſe geht der Atem, der im Bart zu Eis wird. 
Den Mann kümmert's nicht. Ruſſenkugeln umſchwirren ihn, er 
hört ſie nicht. Graue Geſtalten liegen vor ihm. Noch einige Schritte. 
Dann wirft er ſich zwiſchen ſie in den Schnee. 

„Was ſeid ihr?“ 

„Pioniere!“ 

Der Soldat, der die Antwort gibt, blickt entgeiſtert auf den grauen 
Schnurrbart und die breiten roten Hoſenſtreifen des eben ange⸗ 
kommenen Kameraden. Er ſieht und ſieht und will's nicht glauben. 
Doch es iſt wahr. Refpeftvoll verbeſſert er: 

. „1. Kompanie, Pionierbataillon 28, Exzellenz.“ 

Wie ein reißender Wildbach jagt die Nachricht: „Unſer Litz⸗ 
mann ſtürmt mit“ durch die lange Front. Die häupter heben ſich, 
freie Stirnen ſchauen offen zum Gegner. Bei jedem Mann, ob 
Gardiſt oder Bagageſoldat, Reiter oder Pionier mit Gewehr oder 
erbeutetem Roſakenkarabiner, ob Rompanieſchreiber oder Teles 
foniſt, bei allen kehrt die alte unbändige Ungriffsluſt zurück. Was 
jetzt vom jüngſten Soldat bis zum Generalleutnant angreifen will, 
ſind nicht mehr nach dem Reglement eingeteilte Soldaten — nein 
— das iſt das Volk. 

„Rerls geht ran — ran—n—u!“ 

Drohend, beſchwörend iſt die Mahnung. 

Der General wartet zähneknirſchend auf das Signal. 

Verdammt langweilig müſſen die Sekundenzeiger kreiſen. Anno 
ſiebzig, wie er als Gardepionierleutnant die große Brücke bei Ars 
genteuil ſprengte, mußte die Uhr ſchneller gegangen ſein. Das war 
nun 44 Jahre her. Seine Eltern hatte er damals beim Abſchied 
nicht mehr geſehen, aber ein Brief, von der Mutter geſchrieben, 
hatte ihn noch erreicht. Was drin ſtand? Worte der Pflicht an den 
Sohn — „Es iſt nicht nötig, daß Du — —.“ 

Don links Hörnergejchmetter — Trommelwirbel — Hurra — 
Hurra — hurra! 
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Terrumm tumm tumm. Terrumm tumm tumm. 

Das Kaiſergeſchenk, der Ehrendegen wird hoch erhoben. 

„Sp—r—u—n—g9 — auf, marſch, marſch!“ 

In gewaltigen Sprüngen ſtürmt der General voraus und wird zum 
Gruppenführer. Ruſſenkugeln ziſchen und ſchwirren. Was run 

Er brüllt den Kampfjchrei. 

Die Sturmreihe nimmt ihn auf. 

Das Hurra der Garde tönt wie Freiheitsbrauſen. Die Hörner 
und Trommeln gellen und poltern dazwiſchen. Unwiderſtehlich iſt 
dieſe Sturmmuſik. 

O herrliche, grauſame Stunde. 

Das Schienental iſt erreicht. 

Der General ſtürmt hinunter. Stolpert über die Gleije, läuft 
den hang hinauf, gleitet aus, Glatteis hemmt den Schritt. Pioniere 
holen ihn ein, reißen ihn nach oben, hinein in die Ruſſenſtellung 
— ſie iſt leer. 

Der letzte Moskowiter ſpringt vor ihm auf, ſein Degen will 
ſtechen, da ergibt ſich der Mann. 

Der Waldboden kracht von dem Lauf der Sliehenden. 

„Kinder, nachſtoßen. Holt fie euch mit dem Bajonett — ſpart 
Patronen.“ 

Sie tun es. 

Im Waldesdunkel wird weiter geſtritten. Die Kämpfer können 
ſich nicht erkennen. Ein Griff —, ob Pelzmütze oder helm. Wer am 
ſchnellſten iſt, bringt den andern nach Walhall. 

Der General verſchnauft ſich und horcht in den ſchwächer wer⸗ 
denden Kampfeslärm. Rufe nach Sanitätern und ruſſiſche Schreie 
ſind zu vernehmen. 

Eine Geſtalt nähert ſich ihm, ſpricht ergriffen und glücklich „Ex⸗ 
zellenz“. 

„Wulffen“, die Hand klopft die Schulter des hauptmanns „war 
das ſchön, habe ich eine Freude in mir!“ 

Von den Führern kommen die erſten Nachrichten, ſie melden 
Durchbruch. 

„Wulffen! Das Größere ſteht uns bevor. Laſſen Sie uns be⸗ 
ginnen. — Geben Sie Befehl, daß jegliches Schießen unterbleibt — 
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jegliches. Die Truppe hat als Sicherung einen dünnen Schützen⸗ 
ſchleier auszuſtellen — Scheffer⸗Boyadel muß ſofort Nachricht 
haben.“ 

Der General horcht. 

„Sonderbar. Vorhin der höllenſpektakel und nun dieſe Stille.“ 

„Die Leute find matt, Exzellenz.“ 

„Soll der Teufel dieſen Zuſtand holen. Caſſen Sie uns dort drü⸗ 
ben in das Haus gehen.“ 

Die engen Räume, in denen einſt ein Bahnwärter wohnte, 
ſind von ruſſiſchen Verwundeten überfüllt. Ihre Geſichter ſtarren 
entſetzt auf die eintretenden Deutſchen. Man läßt ſie ungeſtört. 

Im Nebenbau, einem engen, verſchmutzten hühnerſtall, ſam⸗ 
melt ſich der Stab. Der General holt aus der Rocktaſche einen Cicht⸗ 
ſtumpf. Unſtet flackert der Schein in der Zugluft. 

Die Offiziere ſchauen auf ihren Kommandeur. Er beginnt zu 
reden. Was er ſpricht, iſt die unumſtößliche Folgerung, die dieſer 
Sieg will — Weitermarſch. 

Der große kantige Kopf wirkt im Spiel der Kerze noch gewaltiger. 
Die Augen leuchten fanatiſch. 

„Sehen Sie, Kameraden, hier liegt Brzezing — ein Marſch von 
drei bis vier Stunden, das muß heute doch noch geſchafft werden 
können.“ 

Jeder weiß, wo die Stadt liegt — gewiß, es iſt für die Infanterie 
eine kurze Wegſtrecke. Doch ein großes Aber iſt dabei, denn der In⸗ 
fanteriſt beſteht nur noch aus der Uniform, das Innere iſt zu⸗ 
ſammengebrochen. 

Das Alber ſteht plötzlich leibhaftig in Geſtalt eines Ordonnanz⸗ 
offiziers zwiſchen Tür und Angel. Hauptmann von Wulffen geht 
zu ihm. 

Der General läßt ſich in ſeinem Vortrag nicht unterbrechen. 
Doch jetzt wendet er den Kopf zur Tür: — „bittet inſtändigſt um 
Ruhe für das Regiment“, hatte jener geſagt. 

„Es gibt keine Ruhe — es geht weiter. Beſtellen Sie das Ihrem 
Kommandeur.“ 

„Verzeihung, Exzellenz. Die Leute ſchlafen wie Tote auf nacktem 
Boden bei 20 Grad Kälte.” 
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„Das weiß ich. Doch es bleibt bei meinen Anorönungen.” 

„Zu Befehl, Exzellenz.“ Ein trauriger Unterton iſt in der 
Stimme des Offiziers. 

„Wulffen, ſchreiben Sie: Weitermarſch nach Brzeziny. Nach Er⸗ 
ſtürmung der Stadt Befehlsempfang am Markt, im alten Divi⸗ 
ſionsſtabsquartier vom 18. November.“ 

„Wie ſpät iſt es?“ 

„7 Uhr 25, Exzellenz“, antwortet Leutnant von Diebahn und 
ſieht in das Geſicht ſeines Kameraden, Oberleutnant von Wedel. 
Sie glauben an den Rommandeur, ſie würden die ganze Nacht 
Ordonnanzritte machen, doch daß die Infanterie noch Brzeziny 
ſtürmen wird, erſcheint ihnen undenkbar. 

Wulffen ſchreibt die Meldung für General von Scheffer-Boyadel. 
Dragoner ſollen fie überbringen. Nie erreichten fie ihr Ziel. Wo 
und wie dieſe Reiterherzen aufgehört haben zu ſchlagen, weiß 
vielleicht ein dunkles Buſchwerk, ſonſt aber niemand. 

Die Enge treibt den General nach draußen. Es muß frei und 
weit um ihn fein. Auf der Candſtraße ſtehen die Poſten der Stabs⸗ 
wache, es ſind die letzten Radfahrer. 

Oberleutnant von Teſchen vom 5. Garde⸗Regiment zu Fuß trifft 
ein. Er meldet, daß das Regiment weit über den Bahndamm bis 
zum Dorf Galkow⸗Weſt durchgeſtoßen ſei. Der Führer bäte um 
einige Stunden Ruhe für ſeine Truppe, ſie ſei am Ende ihrer Kraft. 

„Was Ruhe? Ich kann Major Reinhards Bitte nicht erfüllen.“ 

Dem Allten ſchmerzt das Herz. Wenn erſt Reinhard bittet, muß 
es ſehr, ſehr ſchlecht ſtehen. Doch er kann keine andere Antwort geben. 

„Es muß weitermarſchiert werden. Wulffen, reiten Sie mit 
Herrn von Teſchen. Erklären Sie Major Reinhard mein Vorhaben 
und berichten Sie ihm ausführlich über den Stand der Dinge.“ 

Dier Schüſſe fallen ganz nahe an der Straße. 

„Zum Donnerwetter! Das Schießen iſt doch verboten. Was iſt 
denn dort los?“ 

Die Poſten bringen einen Roſaken. 

„Mußtet ihr wegen dieſem einen Kerl ſoviel Lärm machen?“ 

„Exzellenz, es war eine Patrouille. Dieſer Koſak iſt aus dem 
Sattel gezogen.“ 
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Oberleutnant von Krane hat den Zwiſchenfall unterſucht und 
tritt heran. ۱ 

„Uns kann keiner verraten. Die anderen Reiter liegen mit ihren 
Pferden tot auf der Straße.“ 

„Wer hat ſo vortrefflich geſchoſſen?“ 

„Ein Unteroffizier Alkenings, Exzellenz.“ 

„Bringt dieſen“, er zeigt auf den Roſaken, „jofort dem Dol⸗ 
metſcher“. 

„Wulffen, ich befehle Reinhard, während des Marſches mit 
feinem Regiment die Vorhut zu übernehmen. Und nun reiten Sie 
mit Gott, meine herren. — Im übrigen folge ich Ihnen gleich.“ 

Der General geht auf und ab. Die furchtbare Kälte iſt ihm bis 
in das Mark gedrungen. Die Beine ſind ihm erſtarrt. Seine hände 
ſpürt er nicht mehr, jegliches Gefühl iſt daraus gewichen. Er ſchlägt 
ſich die Arme um den Leib. Einen Augenblick lang fühlt er das 
warme Blut pulſen, doch dann iſt es gleich wieder vorbei. Er redet 
nicht von der Kälte, nicht von ſich, und wenn er doch die Cippen 
öffnet, dann formen ſie nur das „Muß“ und noch einmal das 
„Muß“. Es iſt ſchon längſt mehr wie ein Parolewort, mehr wie 
ein Befehl. 

Die Kompanieführer laſſen antreten. Cangſam finden ſich die 
Leute ein. Gruppenführer ſuchen in Raten, im Bahnwärterhaus, 
und im Geſtrüpp die Sehlenden, die totenähnlich ſchlafen und 
nicht eher wach werden, bis der Suchende im Dunkeln über ſie 
fällt. 

Es gelingt nicht, die Truppe vollzählig zuſammenzubekommen. 
Gruppen, ja Rompanien fehlen, die irgendwo im Nachtdunkel 
lagern. Es iſt nicht möglich, daß die hörner zum Sammeln blaſen, 
da größte Cautloſigkeit befohlen iſt. 

Endlich beginnt der Abmarſch. 

Der General reitet auf der Straße nach Galkow⸗Weſt voraus. 
In einer ärmlichen Hütte trifft er Major Reinhard und Hauptmann 
von Wulffen. ۱ 

„Herr Major, find Sie unterrichtet?“ 

„Jawohl. Ich bin zu allem bereit; aber für mein Regiment bitte 
ich noch um einige Stunden Ruhe, Exzellenz.“ 


102 


„Es geht nicht, Reinhard, es geht nicht. Wenn ich über Nacht 
nicht Brzeziny einnehme, verbluten wir hier morgen im Bajonett⸗ 
kampf. — Denken Sie an die verzweifelte Lage des XXV. Reſerve⸗ 
korps, denken Sie an mich, was ſoll ich Seiner Majeſtät melden, 
wenn ich ohne ſeine Infanterie heimkehre.“ 

Stumm ſchauen ſich die Männer in die Augen. 

„Reinhard, ich weiß, daß Ihr Regiment Wardzun hinter ſich 
hat. Ich weiß, daß es ſehr viel geleiſtet hat, doch es darf keine Raft 
geben, es muß weitergehen. Sprechen Sie mit Ihren Leuten — 
verſuchen Sie es.“ Bittend iſt die Stimme geworden: „Reinhard!“ 

„Bitte, Exzellenz?“ 
„Ich übernehme die Spitze und — marſchiere zu ۳ 

Ein gottgewolltes Wort war geſprochen. 

Stille. 

„Exzellenz! Mein Regiment tritt an !- 
„Ich dank Ihnen, Reinhard.“ — — — 
* 


Die Erde ſchläft unter dem ſchwarzen Mantel der Nacht, es 
ſchlafen die Heere. Nur am Oſtrand des Galkower Waldes bewegt 
ſich lautlos die Maſſe der 3. Garde⸗Diviſion vorwärts. Es klirrt kein 
Stahl, es klappert kein Trinkbecher, es ſpricht kein Mund. Jeder 
Schritt bringt ſie näher an die Tat heran, die die Freiheit haben 
will. Sie ſchöpfen die letzte Kraft aus ihren ausgemergelten Leis 
bern, denn vor ihnen marſchiert ihr „Vater Citzmann“, ihr Kom⸗ 
mandeur. Ihm allein gilt dieſe Gefolgſchaft, ihm glauben ſie, ihm 
vertrauen ſie. Sein Wille wird ein gutes Ende zwingen. 

Sturzacker wird zum Hindernis. Die Füße heben ſich kaum ſo 
hoch, um über die ſcharfkantigen, gefrorenen Schollen zu ſchreiten. 
Rörper ſtolpern, erheben ſich, andere brechen zuſammen. Tau⸗ 
melnd geht es weiter, immer weiter. Hier fällt ein Grenadier, fein 
Kamerad reißt ihn hoch, trägt ſein Gewehr. Der Zuſammenge⸗ 
brochene mahlt mit den Zähnen, kann nicht mehr, aber er muß. 
Denn vorn an der Spitze marſchiert ein viel älterer als er. 

Um Mitternacht taucht in der Schneelandſchaft ein Dorf auf — 
Galkowek. Süfiliere und Grenadiere umſtellen es, andere ſtürmen 
hinein und holen ſchlafende Sibirier heraus, daß ihnen hören und 
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Sehen vergeht. Deutſche Gefangene, die dort verwundet liegen, 
werden wieder frei. Sie haben es gut gehabt, denn die Bewohner 
des Ortes find deutſche Koloniſten und reden, obwohl die alten 
Geſchlechter längſt zu Staub geworden ſind, نت‎ noch die Mut⸗ 
terſprache. 

Auf dem Krückſtock geſtützt nimmt der General die Meldung, die 
er als ein gutes Omen deutet, entgegen. 

Eine längere Verzögerung will entſtehen. „Weiter“ befiehlt er 
hart, und ſein Stock gibt die Richtung an. 

Der Wald, der bisher Wegweiſer war, bleibt hinter ihnen. Wei⸗ 
tes Cand, flache, kahle höhen werden durch die helle des Schnees, 
vom Glanz der Himmelslichter ſichtbar. Doch keine Leuchte, von 
friedlicher Menſchenhand angezündet, kein Dorf, kein Buſch kün⸗ 
det das neue Ziel an, und da wird der Polarſtern zu einem neuen 
Wegweijer. 

Der General führt wieder. Doll Grimm fegt der Wind mit 
20 Grad Kälte über den Schnee, peitſcht den Soldaten die Eis⸗ 
kriſtalle ins Geſicht, zerrt und reißt an den Uniformen, dringt bis 
ins Blut und will die Kolonne an ihrem Vorhaben hindern. 
Doch die läßt ſich wohl biegen, marſchiert auch krumm gebückt, 
aber brechen läßt ſie ſich nicht. 

Unaufhaltſam iſt der Schritt des Generals. Er merkt am Laut, 
daß jetzt Hauptmann von Wulffen links, Hauptmann von Kriegs⸗ 
heim rechts von ihm gehen. Nun muß noch ein anderer bei ihm ſein, 
der Schritt iſt ſo leicht, das kann von Krane ſein. Häufig iſt keiner 
neben ihm, dann weiß er, daß er zu ſchnell gegangen iſt. Der Bo⸗ 
den ſenkt ſich. Ein Bachlauf muß kommen. Derhaltend und fühlend 
wird der Schritt. Der Suß tritt auf hohles Eis. Die Schollen poltern. 
Einige Schritte, er iſt drüben auf der anderen Seite. Die Stiefel⸗ 
ſpitze bohrt ſich in einen Grasbüſchel — der General fällt, iſt gleich 
wieder hoch. Weiter —, weiter. — Immer iſt der Blick geradeaus 
in die Dunkelheit gerichtet. Der Wind preßt Tränen aus den Augen, 
fie frieren zu Perlen auf den Wangen. Der Bart, die Augenbrauen 
ſind Eis. Das Geſicht iſt Eis — alles in dieſer Nacht iſt Eis. Es geht 
keuchend bergan. Der Krückſtock hilft. Das Leder ۵6۲ 6 
ſcheuert, der Kragen ſcheuert, der Hals muß ſchon wund fein. Er 
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fragt ſich, warum ein General im Krieg keinen einfachen Soldaten⸗ 
rock ohne hohen Kragen tragen darf. Sturzacker kommt. Der Wie⸗ 
ſengrund ſcheint hinter ihnen zu liegen. Beinahe wäre er wieder ge⸗ 
ſtolpert. Mühſamer wird das Gehen. So hungrig und durſtig iſt 
der Ceib, und die Augenlider brennen vom vielen Sehen, vom 
wenigen Schlaf. 

Der General ſucht den Polarſtern, er ſieht ihn doppelt, er ſieht 
alle Sterne doppelt. Nun beginnen ſie einen wirren Reigen zu 
tanzen, und das Himmelsgewölbe dreht ſich dazu. Er weiß, was 
das gaukelnde Narrenſpiel bedeutet. Aus feiner Seele quillt es 
„Herrgott, laß mich nicht ſchwach werden! Herrgott! hilf!“ 

Karg iſt der General im Alltag mit dem Wort des Ewigen ge⸗ 
weſen. Nie ſprach er auf dem Markte des Lebens davon, und tut 
es heute nacht auch nicht laut. 

Die Kieferknochen preſſen ſich aufeinander. Die Hand fährt übers 
Geſicht, reibt die Ohren, daß ſie brennen. 

Es wird wieder beſſer. 

Jetzt blinkt dort oben, ganz fern und hoch, der ſchöne Stern. Der 
Glanz iſt tief und klar wie der edelſte Edelſtein. 

„Wulffen!“ 

Der Hauptmann hört es nicht. 

Der General ſtößt ihn an. 

Ruſſiſches Gewehrfeuer zerreißt die ſchweigende Schneenacht. 
Sofort wirft [ih alles befehlsgemäß lautlos auf die Erde. Als eins 
ziger ſteht der General zwiſchen den Liegenden. Neben ihm kauert 
irgend etwas, was er nicht erkennen kann. 

„Iſt denn hier plötzlich ein hund?“ 

„Nee, man bloß 'n 5. Jardejrenadier!“ 

„Was machſt du denn hier?“ 

„Bin verwundet, Exzellenz.“ 

Obwohl ſchon bei den erſten Schüſſen verletzt, führte der tapfere 
Mann noch den Befehl des Hinwerfens ohne einen Schmerzens⸗ 
ruf aus. Wieder ſchwirren Kugeln über der Kolonne. Eine Stimme 
kommt unverſtändlich von weit her, — es muß der ruſſiſche Poſten⸗ 
anruf fein. Die Antwort bleibt aus. Um beim Feind das Mißtrauen 
ganz zu beſeitigen, wartet der General einige Minuten mit dem 
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Weitermarſch. Angefpannt horcht er und vernimmt — Schnarch⸗ 
töne. Seine Kerle find eingeſchlafen. 

Die Unterführer haben nun ihre Not mit den Leuten. Sprechen iſt 
verboten. Püffe und Stöße müſſen helfen, die Schlafenden zu wecken. 

Es geht wieder vorwärts. 

Die Ordnung in den Gruppen iſt zerriſſen. hier gehen fünf Mann 
zuſammen, dort drei oder zwei. Cang auseinandergezogen mar⸗ 
ſchiert die Truppe. Die letzte hoffnung in der Bruſt ſchwindet in 
dieſer grauſamen Winternacht mit dem ſchier endloſen Ziel immer 
mehr. Die Stürze mehren ſich. Das Aufſtehen wird ſchwieriger. 
Die ganz Zähen ſcharren ſich Schnee zuſammen, eſſen ihn. Ein 
Offiziersburſche bricht zuſammen. 

„Herr Leutnant, ich kann nicht mehr.“ 

„Sriedrich, du mußt.“ 

Der Offizier reißt dem Mann den Rod auf, lockert die Halsbinde, 
reibt das Geſicht. 

„Herr Ceutnant. Einmal liegen bleiben dürfen, nur einmal 
ſchlafen.“ 

„Denk doch an den General.“ 

Wie ein CTrunkener richtet {ih der Burſche auf und torkelt wie⸗ 
der mit. ۱ 

Der Fünfundſechzigjährige an der Spitze zieht alle unwiderſteh⸗ 
lich hinter ſich her. Ihr Kommandeur iſt er, aber mehr als ein 
Menſch muß er fein, er muß mit dem Geiſt von Hohenfriedberg 
im Bunde ſtehen. 

„Wulffen, wir müſſen doch bald dort ſein.“ 

„Huch meine Anficht, Exzellenz.“ 

„Was ſagen Sie?“ 

Der Hauptmann wiederholt. 

„So. Sie meinen dasſelbe! Hm.” 

„Kommt noch alles mit?“ 

„Jawohl.“ 

Schweigen. 

Der General [haut zu dem Wegweiſer empor. Sehlgegangen 
können ſie nicht ſein. Es iſt immer noch die gleiche Richtung. 

Die Spitzengruppe verhält. Der Führer meldet, daß ſie auf das 
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Grabkreuz von Hauptmann Seeler geſtoßen ſeien. Malczew iſt er⸗ 
reicht. Noch als Toter hilft der Hauptmann ſeinen Kameraden. 

„Wann war das, als Seeler fiel?“ 

„Vor ſechs Tagen, Exzellenz.“ 

Der General ſinnt. Das ſollte erſt ſechs Tage her fein? Ihm iſt 
zumute, als wären Wochen vergangen. 

„weiter,“ befiehlt er. 

Der Krückſtock ſtößt in den Boden. | 

„Noch eine halbe Stunde, dann haben wir's geſchafft“, ſpricht der 
General. Einer ſagt dem anderen das Wort. Schnell eilt es durch 
die müden Reihen, macht die Rüden gerader und läßt die Köpfe 
ſteifnackiger werden. Einheitlicher formiert ſich die Truppe. 

Zwanzig Minuten ſind wieder vergangen. Noch lautloſer und in 
atemloſer Spannung iſt die letzte Wegſtrecke zurückgelegt. Das Ge⸗ 
lände ſteigt an. Die höhe kommt näher. Der General wird eiliger 
im Schritt, er braucht nicht mehr den Krückſtock, er merkt nicht 
Kälte noch Wind, er vergißt die Qual der Nacht. — Er denkt nur 
an das Ziel — er will es ſehen — er läuft — ſteht auf der höhen⸗ 
kuppe — Brzezinu. 

Im tiefſten Schlaf liegt die Stadt in der Mulde. Ruffifche Hoch⸗ 
etappe, hinter der Front vermeint ſie zu ſein und ahnt nicht, daß 
auf den weſtlichen Höhen eine ſtählerne Cöwenpranke zum Schlage 
aus holen will. 

Einige Senjter find erleuchtet. Ein einzelnes Licht bewegt ſich 
vor der Stadt. Es kann ein Ruſſe mit einer Stallaterne ſein. 

Der General gibt die letzten Inſtruktionen an die verſammelten 
Führer. Die Sprache iſt kaum zu verſtehen. „Nicht ſchießen — nur 
Bajonett —, rückſichtslos — ganze Arbeit“ iſt der Befehl. 

Die Offiziere gehen an ihre Plätze. 

„Gewehrſchlöſſer in die rechte hoſentaſche — weiterſagen.“ 
Die Schloßhalter knacken. Starre hände arbeiten umſtändlich. Im 
Slüſterton wird der nächſte Befehl geſprochen. Einige Augenblide 
ſpäter ſitzt oben an der Gewehrmündung der breite Stahl. 

Die dritte Morgenſtunde iſt vorüber. 

Eine dichte Schützenlinie, Mann neben Mann, nähert fi ſtumm 
und ſchnell dem weſtlichen Stadtteil. 
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Sorglos geht der Poſten der ruſſiſchen klußenwache feine Runde. 
Hin und wieder bleibt er ſtehen, weil ſeine Ohren eilige Schritte 
hören, doch er ſieht nichts, und iſt zu ſorglos, ſich darüber beſondere 
Gedanken zu machen. Einige Sekunden ſpäter hört er keine Schritte 
mehr, fein Herz ſteht ſtill. Ein preußiſches Bajonett iſt ihm zwiſchen 
die Rippen geſtoßen, und feinen Kameraden in der Wachtſtube 
iſt es nicht anders ergangen. 

Kommißjtiefel poltern mit ſchwerem Lauf über das Straßen⸗ 
pflaſter. Ruſſiſche Soldaten werden in den Quartieren wach, fie 
ſtoßen Alarmrufe aus, greifen zu den Gewehren und ſchießen blind⸗ 
lings aus den Fenſtern. Ein ruſſiſches Trompetenſignal, welches 
jäh abbricht, tönt durch die Gaſſen. Der Cärm alarmiert die ganze 
Stadt. Schlaftrunken, völlig überraſcht, wollen ſich hier und dort 
gegneriſche Truppen ſammeln. Die Grenadiere und Füſiliere ſtechen 
dazwiſchen, was nicht ſofort die hände hochhebt, wird niederge⸗ 
metzelt. Haustüren ſplittern und Fenſterglas klirrt, auf dunklen 
Fluren iſt Nahkampf. Um einen Keller, der vollgepfropft mit Si⸗ 
biriern iſt, wird erbittert gerungen. Der Markt iſt erreicht. Der 
Troß des ruſſiſchen Generals Waſſiljew will fliehen, doch die Stra⸗ 
Ben find verſperrt. Die Wagen raſen im Kreis auf dem Platz her⸗ 
um, doch ſie können nicht mehr entkommen. Die Fahrer haben die 
Hoffnung auf Flucht aufgegeben. Die Kriegskaſſe mitſamt dem 
Stabsgepäd wird Beute der Stürmer. Aus den Käufern wird ge⸗ 
ſchoſſen. Bajonette und Kolben leiſten befehlsgemäß „ganze Ar- 
beit“. Major Reinhard ſtürmt die Apotheke. Oberleutnant hintze 
fällt. Koſakenoffiziere werden aus den Pferdeſätteln geriſſen, aus 
den Betten geholt und rückſichtslos niedergemacht, ſobald fie Miene 
machen, ſich zu wehren. 

Oberleutnant von Krane ſtellt dem General ſeine neueſte Be⸗ 
kanntſchaft vor, einen ruſſiſchen Generalſtabsmajor und zwei 
Hauptleute. Von überall wird reiche Beute gemeldet, und die Zahl 
der Gefangenen wird immer größer. 

Es iſt 4 Uhr. Der General betritt fein altes Quartier in der Hpo⸗ 
theke. Trotz der dunklen Nacht iſt es in ſeinem Innern lichter Tag, 
denn er denkt an den Abend des Totenjonntags in Wiskitno. 

Der Hauptmann meldet ſich bei ihm. 
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„Wulffen. Ich werde fofort die Meldung an das XXV. Reſerve⸗ 
Hrmeekorps ſchreiben. Benachrichtigen Sie bitte Graf Schweinitz 
— Major Reinhard beſtimme ich zum Ortskommandanten von 
Brzeziny. Die Truppen ſollen in geſchloſſenen Formationen ruhen, 
damit die Führer fie jederzeit in der hand haben. Die Einzelheiten 
beſprechen Sie bitte mit Reinhard.“ 

„Zu Befehl, Exzellenz.“ 

Der General nimmt bedächtig den helm ab, ſieht auf die 
ſchmutzige Roje und die unſauberen Stiefel hinab, blickt auf das 
unordentliche Bett, — geht hin — faßt es an, es iſt noch warm 
vom Gegner, der hier ſchlief. Er tritt zurück. Sein Geſicht ſieht ihn 
aus einem Spiegel an. Er wendet den Blick davon. — So mag er 
ſich nicht ſehen. 

„Haben Sie noch etwas Beſonderes, lieber Wulffen?“ 

„Exzellenz ſollten einige Stunden ſchlafen. Der Tag wird noch 
wieder lang werden.“ 

Nachdenklich ſieht der General ſeinen treuen hauptmann an. 

„Gut. Ich werde ſchlafen.“ 

„Danke, Exzellenz.“ 

Der Generalſtabsoffizier verläßt das Zimmer und beginnt mit 
ſeiner Arbeit. 

Durch das Haus klingt der Ruf: „Radfahrer zum Diviſionsſtab.“ 
Gleich darauf meldet ſich der Patrouillenführer. 

„Unteroffizier Alkenings von der Kadfahrerabteilung zur 
Stelle.“ ۱ 

Der Hauptmann muſtert den Mann vom Lehr-Regiment, und 
ſieht in ein Paar graublaue Scharfſchützenaugen. 

„Der Befehl, den Sie auszuführen haben, iſt ſchwer. Sie ſollen 
zum XXV. Korps.” 

„Jawohl, Herr Hauptmann.“ 

In der Stimme des Unteroffiziers liegt etwas, was den Offi⸗ 
zier aufhorchen läßt. 

„Haben Sie mir etwas mitzuteilen?“ 

„Ich habe Hunger. Drei Nächte Patrouillenfahrten liegen hinter 
mir, und ſolange habe ich nichts mehr zu eſſen gehabt.“ 
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„Alkenings, es tut mir leid. Wir haben kein Stückchen Brot. Aber 
der Apotheker iſt ſchon beauftragt, Tee für Sie zu bereiten. Im 
übrigen bitten Sie den Stab des XXV. Korps, in meinem Auf- 
trage, um Verpflegung. Sie können ſich auch dort ausruhen. Ihre 
Rückkehr iſt nicht eilig.“ 

Der Hauptmann nimmt vom Ciſch einen Brief 5 

„Hier ift die Meldung. Sie ift eilig und wichtig. Zu Ihrer Sicher⸗ 
heit nehmen Sie ſechs Radfahrer mit. Lafjen Sie ſich in keine Ge⸗ 
fechte ein, und verſuchen Sie auf ſchnellſtem Wege Chruſtu⸗Stare 
zu erreichen. Dort vermute ich noch immer den Korpsitab.” 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann.“ 

Der Unteroffizier beſpricht noch mit Oberleutnant von Wedel 
an Hand der Karte den einzuſchlagenden Weg, unterrichtet ſeine 
Ceute, läßt die Gewehre und Fahrräder nachſehen und begibt ſich 
mit ſeinen Begleitern in den oberen Stock der Apotheke, um Tee 
zu trinken. Das Zimmer iſt ſehr warm. Die Ceute ſchlafen ſofort 
ein, nur Hlkenings bleibt wach. Der Tee kommt nicht, er iſt immer 
noch nicht fertig. Der deutſchſprechende Apotheker unterhält ſich 
mit dem Unteroffizier. Er will die Abfahrt der Patrouille verzögern. 
Durch irgend etwas muß er von ihrer Aufgabe erfahren haben und 
hilft nun heimlich ſeinen Candsleuten. Alkenings ſchöpft Verdacht. 
Er wird ſo unhöflich und energiſch, daß der Tee auf einmal fertig 
ijt. heiß ſtürzen ihn die Leute hinunter — den Reit gießen fie in 
die Feldflaſchen. 

Plötzlich gellen Alarmfignale durch die Stadt. Gewehrfeuer knat⸗ 
tert. Der Ruſſe greift an. 

Der Unteroffizier rennt die Treppe hinunter, ſeine Ceute folgen. 

Der nächtliche Kampf entbrennt nach kaum einer Stunde Ruhe 
aufs neue. 

Der hauptmann weckt den General, er zerrt ihn am Arm. Der 
General fährt hoch, ſetzt den helm auf und ijt fertig. Das Fenſter⸗ 
glas zerſpringt, in die Stubendecke bohren ſich zwei ruſſiſche Ge⸗ 
wehrkugeln. 

Im Hausflur ſteht Major Reinhard und berichtet: „Feind hat 
von Süden und Südoſten angegriffen, und iſt in die Stadt enger 
drungen. Ich habe ihn wieder hinausgeworfen.“ 
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„Die Stadt muß feſt in unſerer hand bleiben; ebenſo müſſen die 
Höhen von Swienta⸗AUnna in unſeren Beſitz kommen.“ 

Der unverwüſtliche Major ſtürmt mit ſeinen Soldaten in die nach 
Süden gehenden Straßen. In unverminderter Heftigkeit fiedet und 
brodelt der Kampf. 

Alkenings [teht auf dem Marktplatz und überlegt. Durch jene 
Straßen, wo die hölle los iſt, führt ſein Weg. Kurz entſchloſſen 
ruft er der Patrouille zu „Mir folgen“, ſchwingt ſich auf fein Sahr- 
rad und fährt entgegengeſetzt nach Norden aus der Stadt. Er tritt 
die Pedale, daß der Wind in den Speichen ſingt. der Umweg muß 
eingeholt werden. Über Brzeziny ſtehen ſchwarze Rauchwolken. 
Die Pioniere haben den Ruſſen mit Feuer aus der Stadt getrieben. 
Über ſchmale Sußjteige, hartgefrorene Wieſen geht die Sahrt. Bald 
ſieht er ruſſiſche Infanterie, dann wieder Koſaken, und der lange 
gefährliche Weg beginnt doch erſt. Er kümmert ſich nicht um den 
Gegner und denkt nur an ſeinen Befehl. Witkowice iſt in Sicht. Das 
Dorf iſt voller Ruſſen, er ſchlägt die Richtung nach Malczew ein. 
Kurz vor dieſem Dorf trifft er einen deutſchen Roloniſten, dieſer 
erzählt ihm, daß im Dorf eine ſtarke feindliche Kavalleriepatrouille 
beim Srühjtüden ſei. Weſtlich im Walde fei eine größere Kavallerie- 
maſſe. „Die Luft wird verdammt dick“ denkt Alfenings. Ein Aus- 
weichen iſt unmöglich, er muß durch Malczew. Er reißt die Mel⸗ 
dung auf, prägt ſich den Inhalt ein. „Eiſenbahndamm im zugewie⸗ 
ſenen Raum 6 Uhr 45 abends im Sturm genommen. Galkow vom 
Seinde geräumt. In Galkowek 80 Ruſſen gefangen. Die Diviſion 
hat mit Hauptkräften 4 Uhr vormittags jehr erſchöpft Brzeziny 
erreicht und genommen. Oberleutnant Hinge im häuſerkampf gez 
fallen. Bitte dringend, der Diviſion heute weitere Marſchleiſtung 
zu erſparen. Citzmann.“ N 

Zerknittert ſteckt er das Schriftſtück in die rechte hoſentaſche. Den 
in Abſtänden hinter ihm wartenden Kameraden gibt er ein Zeichen. 
Sie kommen näher. Er ſpricht nicht von der Gefahr, ſondern 
nur von der Möglichkeit, daß in dem Ort Ruſſen ſein könnten, und 
endet mit den Worten: „wenn ich falle, nimmt der Nächſte die 
Meldung aus der Hoſentaſche, werdet ihr eingeſchloſſen oder nie⸗ 
dergemacht, ſo hat der Letzte die Meldung zu verſchlucken.“ 
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Der Unteroffizier fährt an, feine Begleiter folgen. Im aller» 
ſchnellſten Tempo raſen fie durch das Dorf. Diele Canzen ſtehen 
an einer Scheune, Rufjen ſehen über einen Bretterzaun — Alke⸗ 
nings fährt und fährt, und hinter ihm folgen in demſelben Tempo 
ſeine Leute — er glaubt ſchon die Flintenkugeln zu hören, doch es 
bleibt ruhig. 

Inzwiſchen iſt es Tag geworden. Die weite Schneelandſchaft 
glitzert und glänzt in der Frühſonne. Der Patrouille iſt das viele 
Licht unbequem, fie konnte jo leichter gejehen werden. Darum 
fährt Alfenings auf der Waldͤſtraße, die nach Galkow führt, weiter. 
Als er {ih einmal umſieht, ift nur noch Gefreiter Müller hinter 
ihm, alle anderen fehlen, find verloren gegangen. Rückſichtslos 
fahren die beiden weiter. Eine zuſammengeſchoſſene deutſche Feld⸗ 
küche verſperrt ihnen den Weg, ſchnell wird ſie unterſucht, einige 
Stückchen Zucker werden gefunden und redlich geteilt. 

Das erſte haus von Galkow kommt in Sicht. Auf der Dorfſtraße 
ſtehen in langen Reihen Gewehrpyramiden. Die Sonne flimmert. 
Endlich, deutſche Truppen, denkt Alkenings. Auf 150 Meter iſt er 
heran, da merkt er, daß es Ruſſen ſind. Sie ſehen ihn, winken ihm 
zu, er winkt kaltblütig wieder. Blitzſchnelles Überlegen zwingt ihn 
harmlos zu tun und nicht zu laufen, ſonſt werden ſie argwöhniſch. 
Cangſam, faſt würdevoll geht er, ſein Rad führend, rechts hinter 
einen Baum und entkommt. Sein Begleiter folgt ihm in weitem 
Abſtand als ein treuer Schatten und befolgt jedes Zeichen, jede Be⸗ 
wegung. Huf einem Feldweg will Alkenings nach „zu Galkow“ 
weiter, da ſieht er im Südoſten eine andere Rufjenabteilung 
Schützengräben ausheben. Zu gleicher Zeit pfeift ihm eine Gewehr⸗ 
ſalve um die Ohren, feine „Freunde“ aus Galkow ſchießen. Cang⸗ 
ſam, mit imponierender Ruhe geht der Unteroffizier in den Wald 
zurück, fie ſollen ihn für einen Verſprengten und nicht für einen 
wichtigen Melder halten. Wieder glückt dem Mann das Wagnis. 
Nun geht er mit feinem Kameraden tief in den Wald hinein und 
kommt an den Bahndamm von geſtern abend. Dort liegen tote 
Freunde und Feinde durcheinander, zwiſchen ihnen Waffen aller 
möglichen Arten. Er geht weiter zum Bahnwärterhäuschen, iſt 
nur noch 50 Meter von demſelben entfernt, da geht die Tür auf 
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und heraus tritt ein Ruſſe. Beide nehmen blitzartig Deckung. Der 
Ruſſe hat kein Gewehr, er muß ein poſtenfreier Mann fein. Ruhig, 
von einem Baum zum andern geht Altenings zurück, ſchlägt im 
Walde einen Hafen, umgeht das Gebäude und läuft weiter weſtlich 
mit ſeinem Rad über die Eiſenbahnſchienen. Im großen Galkower 
Wald ſetzt ein wildes Jagen ein. Beide Menſchen fühlen, daß alles 
von ihnen abhängt, und daß ſie ihr Ziel erreichen müſſen. Alke⸗ 
nings erſchrickt, flitzt vom Rad und nimmt Deckung. Ein Ruſſe, das 
Gewehr im Anſchlag, lehnt an einem Baumſtamm und ſchießt — 
nicht. Der Unteroffizier lugt hinter Deckung auf den Gegner und 
ſieht, daß es ein eingefrorener toter Körper iſt. Auf einer ſchmalen 
Waldſchneiſe geht es weiter. Die Taſchenuhr und die Überſichts⸗ 
karte dienen zur Orientierung. Trotz der grimmigen Kälte ſind 
Altenings und Müller wie in Schweiß gebadet. Gefühllos und [tarr 
liegen die hände um die Tenkſtangen. Der Wald lichtet ſich. ش‎ 

In weiter Ferne ragt der ſchlanke, ſpitze Kirchturm von Karpin. 
Am Waldrand ſteigen fie von den Rädern. Dor ihnen, auf der höhe 
von Borowo, liegen deutſche Schützen und haben die Gewehre 
ſchußbereit auf den Waldrand gerichtet. Alkenings und Müller 
ſetzen ihre helme auf die Karabiner und winken. Allmählich kommt 
das Erkennen. Ein Trainoffizier, der hier mit Fahrern und leicht⸗ 
verwundeten Infanteriſten die Stellung hält, iſt der erſte, der die 
beiden Patrouillenfahrer am Reſſelrand des eingeſchloſſenen Ar⸗ 
meekorps begrüßt. Dankbar und glücklich, alle Gefahren durch ein 
gütiges Geſchick überſtanden zu haben, fahren ſie auf dem geradeſten 
Wege dem Ziele zu. ۹ 


Auf der Dorfſtraße zu Chruſty⸗Stare ſteht inmitten feiner Offi⸗ 
ziere der kommandierende General, Freiherr von Scheffer⸗Boyadel. 
Seit zwei Tagen hat der Freiherr eine Hiobsbotſchaft nach der an⸗ 
deren erhalten, und von Stunde zu Stunde werden ſie inhalts⸗ 
ſchwerer. 

Seit den frühen Morgenſtunden kämpft die 49. Reſerve⸗Diviſion 
unter Generalleutnant von Thieſenhauſen in ungebrochenem mut 
um die höhe 229 und den davor liegenden Bahndamm. Die zurück⸗ 
gebliebenen Batterien der 5. und 6. Garde⸗Seld⸗Artillerie und die 
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Infanteriebededung unter Graf Schweinitz wetteifern mit ihren 
Kameraden vom XXV. Korps. Der Angriff kommt aber nicht vor⸗ 
wärts. Rufjiihe Geſchützſchlünde ſpeien aus allen Richtungen ihr 
Eiſen in die abgekämpften deutſchen Truppen. Ihre Vernichtung 
ſteht bevor. Reiterſtandarten werden zerlegt, das ſeidene Tuch 
wird unter feldgrauen Röcken verborgen. 

Um 6 Uhr 45 heute morgen hatte der Freiherr durch Funkſpruch 
um ſchleunige Hilfe gebeten. Aber wann konnte fie kommen? 
Schwere Sorge laſtet auf dem Kommandierenden General. Den 
Kommandeur ſeines Kavalleriekorps, Generalleutnant von Richt⸗ 
hofen, hat er ſchon von der Notwendigkeit eines Vorſtoßes unter⸗ 
richtet. Was die eventuelle Ausführung dieſes Befehls bedeutete, 
wußte jeder Mann, der in der Schwadron ritt. 

Still find die Offiziere. Sie ahnen das Schickſal des heutigen 
Tages. 

Es iſt 10 Uhr 30. 

„Wo iſt der Kommandierende herr General?“ 

Ein Unteroffizier ſtellt die Frage. 

Der Freiherr hebt den Kopf. Ceiſe ſpricht er „Ja, hier bitte.“ 
Die elbſätze ſchlagen zuſammen. klkenings Körper iſt unbeweg⸗ 
lich. 

„Meldung von der 3. Garde-Divifion, Exzellenz Litzmann.“ 

Die Röpfe der Offiziere fliegen ruckartig hoch. Der Freiherr ſchaut 
den Mann mit großen, erſtaunten Augen ſcharf an. 

„Wo kommen Sie her?“ ش‎ 

Mit Nachdruck und ſchärferer Stimme wird wiederholt: 

„Meldung von der 3. Garde⸗Diviſion, von Exzellenz Citzmann.“ 

„Was? Don der verſchollenen Garde⸗Diviſion kommen Sie? Iſt 
die nicht in Gefangenſchaft? Wo ſteckt denn die, und wo Exzellenz 
Citzmann?“ 

„Exzellenz, die 3. Garde⸗Diviſion iſt geſtern abend vom Eiſen⸗ 
bahndamm bei Galkow, der vorher im Sturm unter perſönlicher 
Führung von Exzellenz Litzmann genommen wurde, ſofort in 
nördlicher Richtung nach Brzeziny aufgebrochen, ijt heute morgen 
um vier Uhr dort angelangt, hat die Stadt genommen, und Ex⸗ 
zellenz Citzmann befindet ſich dort wohlbehalten.“ 
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„Brzeziny? — und von dort wollen Sie hierhergekommen 
fein?” 

In höchſter Spannung hören die Offiziere die Worte. 

Altenings iſt unſicher geworden, ob er den polniſchen Namen 
der Stadt richtig ausgeſprochen hat, nimmt leine Karte und zeigt 
auf den Ort. 

„Exzellenz, ich habe auch noch die ſchriftliche Meldung. 2 

„Wo haben Sie fie denn?” 

In meiner rechten Hoſentaſche. Der Ruſſe ſollte fie bei einem 
Überfall nicht finden.“ 

Ulkenings will das Schriftſtück hervorholen, aber ſein Arm iſt 
von der Kälte und vom Radfahren: {tarr und ſteif geworden. 

Major von Maſſow zieht die Meldung aus der Taſche des Man⸗ 
nes und geht mit dem Freiherrn etwas zurück, um ſie zu leſen. Ein 
unſagbar glückliches Aufleuchten geht über ſein Geſicht. 

Tief bewegt dankt er den beiden tapferen Meldern. 

In einem nahen Haus iſt eine kurze Beſprechung. Befehle wer⸗ 
den gegeben. — 

Die Offiziere rufen nach den Pferden und jagen zu ihren Trup⸗ 
pen. 

Ein Wunder iſt geſchehen. 

Vorn bei der Infanterie, hinten bei den Kolonnen, überall ſpricht 
man von Brzeziny und einem Meldefahrer. 

Zu gleicher Zeit kommt von dem Kommandeur der 50. Reſerve⸗ 
Diviſion, Freiherrn von der Goltz, die Meldung, daß beiderſeits der 
Bahn Rodieiny—Koluszti Gelände gewonnen, und der Gegner vor 
der Front verſchwunden iſt, ſo daß Freiherr von der Goltz durch eine 
flankierte Cinksſchwenkung der hart ringenden 49. Keſerve⸗ 
Diviſion helfen kann. 

Bei Borowo ſprengte Oberleutnant Lancelle von der 6. Garde⸗ 
Seld⸗ Artillerie mit feiner 2. Batterie den Ruſſenring. Hinter den 
letzten Katen läßt er entgegen der Dorfchrift die aufgeprotzten Ge⸗ 
ſchütze mit Brennzünder 600 laden, die Verſchlußſtücke hochkurbeln, 
die Aufjäße einſetzen. Auf die kchsſitze läßt er die Munitionskörbe 
legen, 10 daß die Kanoniere nur auf den Cafetten mitfahren können. 
In tollkühner Todesfahrt wird faſt mitten in den Feind hinein⸗ 
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galoppiert. Der verwegene Oberleutnant Lancelle bleibt mit feiner 
unvergleichlichen, tapferen Batterie Sieger. Zugführer, Kanoniere 
und Fahrer haben ihr Herzblut geopfert, doch der Infanterie iſt 
endlich die Gaſſe der Freiheit gebahnt. 

Das Dorrücken ſetzt ein. 

Auf der eroberten höhe werden die vom Dorabend verloren⸗ 
gegangenen Geſchütze der Vorhut wiedergefunden. 

Um die Mittagszeit ſteigert ſich das deutſche Artilleriefeuer zu 
einem Feuerwirbel, zerſchlägt die gegneriſchen Schützengräben, 
vernichtet die Batterieſtellungen, daß die Bedienungsmannſchaften 
fliehen, bringt die geſtapelte Munition zum Explodieren und ſtreut 
Angſt und Entſetzen. 

In Rauchſchwaden und Pulverdampf gehen die Soldaten weiter 
zum Sturm vor. Die erdbraunen Feinde werden geworfen, gefangen 
genommen oder fliehen nichtsahnend in Richtung Brzezinu, um 
in Sicherheit zu kommen. Derlaſſene Geſchütze, Patronenwagen 
und Maſchinengewehre bleiben zurück. Der Ruſſe denkt immer we⸗ 
niger daran, ſich zu widerſetzen, er rennt. 

Auf der höhe von Brzezing, wo am Morgen nur Major ۶ 
hard mit ſchwachen Kräften lag, iſt die Front durch das Eintreffen 
des Generalmajor von Friedeburg mit ſeiner Kolonne verlängert 
worden. 

Der Kommandeur der Garde⸗Diviſion hat feinen Gefechtsſtand 
nicht in einem Bauernkaten oder hinter einem ſchützenden Buſch⸗ 
werk, nein, hoch oben auf der Höhe, am rechten Flügel der 
Schützenlinie iſt er inmitten ſeines Stabes. Unabläſſig hat er das 
Glas vor den Augen. Der ferne Gefechtslärm, der vor einer Stunde 
noch wie ein dumpfes Brummen war, iſt deutlicher geworden. 

„Wulffen, Wulffen, das XXV. Rorps rückt an.“ 

„Wo, Exzellenz, wo?“ 

„Dort, links von Witkowice ſtehen vier Schrapnellwolken.“ | 

Was Ferngläſer beſitzt, ſieht nach der angegebenen Richtung. 

„Jawohl, jawohl, das ſind unſere.“ Drei, vier Stimmen beſtäti⸗ 
gen es. 

Die Erregung wächſt. 

Eine unbeſchreibliche Freude packt den General. 
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Die Tage der Bajonette, die glutöurchlohten Nächte, und die 
letzte große Not verſinken in dem heraufſteigenden Sieg. 

Granatengeheul und Gewehrfeuer klingen wie jubelnde, ſchmet⸗ 
ternde Fanfarenſtöße. 

„Dort — die erſten Ruſſen.“ 

Klein und winzig, wie eines Knaben Spielzeug, galoppieren 
an der fernen Kimmung Beſpannungen. Braune Punkte tauchen 
auf — einzelne Ruſſen. Sie verſchwinden im Gelände — ſind 
wieder ſichtbar, ſammeln ſich. Immer mehr kommen über die 
Höhe. 

„Wulffen, geben Sie unſerer Batterie Feuerbefehl. Der Ruſſe 
ſoll wiſſen, daß wir hier ſind.“ 

Dann läuft der General in langen Sätzen in die Mulde hinter 
der höhe, nimmt der dort vorſchriftsmäßig ſtehenden Ordonnanz 
das Kennzeichen des Diviſionsſtabes aus der Hand und ſtößt den 
Canzenſchaft oben auf der höhe in den Boden, daß die harten Erd⸗ 
ſplitter ſpritzen. Der kleine ſchwarzweißrote Wimpel flattert, als 
wollte er ſprechen: „Hüte dich, Sliehender. Nicht nur hinter dir, 
auch vor dir ſteht der Deutſche.“ 

In völliger Überſtürzung nähern ſich die erſten ruſſiſchen In⸗ 
fanteriſten der Höhe. Die deutſchen Maſchinengewehre ſetzen mit 
ihrem hämmern ein und ſtreuen ihre Geſchoſſe in den Gegner. 
Jetzt erſt erkennt dieſer ſeine Niederlage, ſieht den Untergang. Die 
Panik iſt da. Sie lähmt den Mut der letzten, daß auch ſie die Ge⸗ 
wehre fortwerfen. Rudelweiſe ſitzen die Ruffen in Mulden und 
hinter Buſchwerk, denken nicht mehr daran, ſich zu wehren, ſon⸗ 
dern warten ergebungsvoll auf das Kommende. 

Fliehende Urtillerie rückt heran. Der linke Flügel der deutſchen 
Schützenlinie ſchießt ein vernichtendes Feuer. Pferde brechen zu⸗ 
ſammen, die Mannſchaft rennt davon. Verlaſſen ſtehen die Ge⸗ 
ſchütze und Protzen im Feld und vermehren die große Beute. 

Über Malczew verſucht eine Artillerietolonne zu entkommen. 
Der General ſieht es, greift zu Karte und Zirkel und mißt die 
Entfernung. 

„5200 Meter“ ruft er dem zugführenden Sergeanten der beiden 
Geſchütze zu und befiehlt den erſten Schuß. Mitten im Ziel liegt 
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der Einſchlag. Im jetzt einſetzenden Schnellfeuer bricht die Kolonne 
vollends zuſammen. 

„Wulffen, laſſen Sie die Ruſſen vor uns abholen.“ 

„Zu Befehl, Exzellenz.“ ۱ 

Einige Unteroffiziere mit ihren Leuten gehen vor. Wie Schaf⸗ 
herden werden die Ruſſen zu Hunderten im Vorfeld aufgeſtöbert. 
Sie ergeben ſich ſofort und werden nach hinten geführt. Immer 
mehr Gefangene folgen, es ſind jetzt Tauſende. 

So krönt der Erfolg die Tat eines preußiſchen Generals, der 
nunmehr ſchweigſam die Höhe verläßt und nach Brzeziny zurück⸗ 
reitet. Sein getreuer Adjutant folgt ihm in kurzem Ubſtand und 
ſtreift mit grübelndem Blick die Geſtalt ſeines Kommandeurs. 
Wulffen kennt alles an ihm. Den Gang —, die Ürmbewegungen 
—, die zürnenden oder lachenden Augen —, die laute Stimme, 
die nie Widerſpruch duldet. Doch warum ſpricht er nur kein Wort? 
Denkt er an den Bahndamm, an den Nachtmarſch? 

Marſchtritte unterbrechen die Gedanken. 

Eine Infanteriekolonne rückt heran. 

Die Reiter weichen dem müden Trupp aus. 

Ein Leutnant ſchreitet vorne weg. Seine Helmfpiße iſt abgeſchoſ⸗ 
fen. Farblos, wie dürres Gras iſt der Helmbezug. Die ſchlanke, 
hohe Geſtalt iſt von einem erbeuteten Roſakenmantel umſchloſſen. 
Über der rechten Schulter hängt ein Gewehr. Dunkelgrau wie bor⸗ 
kige Baumrinde ſind die Stiefel. Um die linke Hand ſchlingt ſich 
ein ſchmutziger Verband. Die Augen in dem von Bartſtoppeln ums 
rahmten Antlitz erkennen den General. 

„Achtung!“ kommandiert die ſcharfe Stimme des jungen Offi⸗ 
ziers. „Die Augen — links!“ 

Der General winkt ab. Einmal — zweimal. Er will nach dieſen 
Strapazen keine Ehrenbezeugung. 

Dergeblich. 

Der Leutnant meldet die Truppe — Garde. 

Der General dankt. 

Die Hand geht an den ۰ 

Ein Tritt — ein Schritt. — Die Glieder ausgerichtet, marſchiert 
es vorbei. „Maikäfer“, „Weiße Teufel“, Grenadiere, und die vom 
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Cehrregiment. Zufammengewürfelte Reſte aus einem Kampfab- 
ſchnitt, vielleicht eine Kompanie ſtark. Der General ſieht Garde⸗ 
litzen, zerriſſene Uniformen, blutige Verbände, ſieht die hände ſich 
vorſchriftsmäßig bis zum Roppelſchloß heben. Er will den Blick 
abwenden, und kann es nicht. Er ſieht ſeinen Rerlen ins Geſicht, 
in jedem ſteht das gleiche, das ewig Deutſche. 

Das herz wird ihm vor Dank und Freude ſo ſchwer, daß ihm, 
dem „Löwen von Brzeziny“, die Augen naß werden. — 

— der letzte Mann iſt vorüber. 

Die Cieſe dreht den Kopf, ſpitzt die Ohren und ſchaut ihren herrn 
fragend an. 

Hauptmann von Wulffen räuſpert ſich. 

„Exzellenz, es iſt alles gut — alles.“ 

„Wulffen“, rauh iſt die Stimme. „Deutſchland weiß nicht, was 
es für Soldaten hat.“ 

Still reiten ſie an. 

Der Markt wird erreicht. 

Seldküchen dampfen. Souriere verteilen Derpflegung für Menſch 
und Tier. Um eroberte Geſchütze, Gewehrpuramiden und Wagen 
ſchieben ſich zur Ruhe übergehende Mannſchaften. An den Straßen⸗ 
rändern liegen Gefallene der Nacht. Groß iſt das Treiben in der 
Stadt geworden, und noch immer kommen Gefechtsbagagen an. 

In der fünften Nachmittagsſtunde zieht Freiherr von Scheffer⸗ 
Boyadel an der Spitze feines Korps in Brzeziny ein. Auf dem däm⸗ 
merigen Marktplatz treffen ſich Freiherr von Scheffer-Boyadel 
und Generalleutnant Litzmann ſeit jener Stunde in Wiskitno zum 
erſten Nele ieder. 

Als fi. Bere die Hände reichen, ſchweigt der Lärm in der Um⸗ 
gebung, und eine Weihe liegt über den Kämpfern, als hätten ſie 
ſoeben die Klänge des großen Zapfenftreiches vernommen. 

„Ich beglückwünſche Sie zu Ihrem Sieg von geſtern, der allein 
meinem Rorps Rettung und Erfolg ermöglicht hat. Ich danke 
Ihnen dafür. Am liebſten möchte ich Sie umarmen, wie einſt König 
Wilhelm bei Röniggrätz den Kronprinzen.“ 

„Ich danke für die Worte, Exzellenz. Ich konnte nur ſo handeln, 
und tat meine pflicht.“ 


119 


Zwei Augenpaare ſchauen ſich an. 

Sprechen kann keiner. 

Der Abend zieht herauf und ſchließt das Tor des ſiegreichen 
Tages — ſchließt das Tor der großen Schlacht von ۰ 

Verwundete liegen auf warmen Lagerſtätten. 

Müde Kämpfer finden Ruhe. 

Die letzten Kolonnen fahren dem freien Brzeziny entgegen, und 
finden Frieden und Obdach. 

Die große Walſtatt wird ſtill. 

Dom Meer bis zu den RKarpathen ſteht die ungebrochene graue 
Front, und über ihr ſtrahlen Gottes Sterne wie Rerzen des Sie⸗ 
ges. — — 

In Deutſchland aber, fern am Dagow-See, denkt eine einſame 
Soldatenfrau an einen Garde-Rommandeur, der ſeit langem keinen 
Gruß ſandte. Doch ihr Sinn iſt tapfer. Sie betet für ihn, und glaubt 
an Deutichland.... 


Don Theodor Jakobs erſchienen im gleichen Verlag: 
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